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Die Keichstagung 


der Deutſchen Chriften 


Mit einigem Intereſſe konnte man dem 
Verlauf der diesjährigen Reichstagung der 
„Deutſchen Chriſten“ in Berlin entgegenſehen. 
Denn einmal fällt ſie in eine Zeit ſchwerſter 
Auseinanderſetzungen, die das kirchliche 
Leben des deutſchen Proteſtantismus er⸗ 
ſchüttern; und dann ſollte ſie Ausdruck der 
geiſtig⸗religiöſen Haltung und des kirchen⸗ 
politiſchen Wollens einer Bewegung ſein, 
die mit der feierlichen Einführung des evan⸗ 
geliſchen Reichsbiſchofs in ſein hohes Amt 
ihre Verantwortung für die offizielle 
Kirchenpolitik zu dokumentieren hat. In 
zahlreichen Reden und Deklamationen wur⸗ 
den die Gedanken, die dieſer Bewegung den 
Weſensinhalt geben follen, manifeftiert, mo- 
bei manche charakteriſtiſche Merkmale ſich 
ergaben. 
Der Rechtswalter der evangeliſchen Reichs- 
kirche, Miniſterialdirektor Jäger, brachte die 
Auseinanderſetzungen im evangeliſchen Kir⸗ 
chenſtreit auf die einfache Formel, ſie ſeien 
das Reſultat einer verſchiedenen Einſtellung 
der Verantwortung zum mationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staat. Auch ſonſt noch fehlte es in den 
Reden der Reichstagung der „Deutſchen 
Chriften” nicht an Verſicherungen, daß der 
Konflikt mit der „bekenntnistreuen“ Oppo⸗ 
ſition nicht aus religiöſen und dogmatiſchen 
Gegenſätzen reſultiere, er ſei vielmehr rein 
kirchenpolitiſcher Natur. Und ein Mitglied 
des „Geiſtlichen Miniſteriums“ meinte, daß 
die Kirchenpolitik mit dem Wort Gottes 
materiell überhaupt nichts zu tun habe, ſie 
jei vielmehr letzten Endes nichts anderes als 
die Geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen der 
Organiſation der Kirche und dem Volk. Diefes 
Verhältnis ſuchen die „Deutſchen Chriſten“ 
ausschließlich im Nationalſozialismus, und 
inſofern ſind ſie zugleich eine politiſche Be⸗ 
wegung, die bewußt ihre ſtaatspolitiſchen 
Bindungen denen, die ſich aus der kirch⸗ 
lichen Zugehörigkeit ergeben, gleichſetzt. In⸗ 
folgedeſſen wird die kirchliche Einigung des 
deutſchen Proteſtantismus als die Konſe⸗ 
queng aus der politiſchen Einheit empfunden, 
ie der Nationalſozialismus dem deutſchen 
Volk gegeben hat. Im übrigen bot die 
„deutſch⸗chriſtliche“ Reichstagung ein Bild 
abſoluter Geſchloſſenheit hinſichtlich des po⸗ 
ſitiven Bekenntniſſes zu den Grundſätzen des 
Chriſtentums. Es war bemerkenswert, mit 
welcher leidenſchaftlichen Entſchiedenheit „die 
vationaliſierte Myſtik“ der „Deutſchen Glau⸗ 
bensbewegung“ auf der Reichstagung ein⸗ 
mütig verworfen wurde. Jejus Chriftus 


Gefährliche 


„vogelzüge“ 


Dies find keine Vogelſchwärme, denen die Matroſen vor den Langrohrgeſchützen nachſehen, jon- 
dern amerikaniſche Bombengeſchwader, die ſoeben bei Kap Virginia in Amerika manövrierten. 
300 Flugzeuge nahmen an dieſen Kampfübungen teil 


Atmen 


ſeiner Amtseinführung der Reichsbiſchof 


ſolle und dürfe nicht durch myſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen über die alten deutſchen Götter 
erſetzt werden. 

So konnte die Berliner Reichstagung der 
„Deutſchen Chriften” gewiß einen eindrucks⸗ 
vollen Verlauf nehmen. Und doch dürfte 
ein tiefer Schatten über der auch äußerlich 
glanzvollen Veranſtaltung gelegen haben, 
die mit der Amtseinführung des Reichs⸗ 
biſchofs im Dom zu Berlin ihren Abſchluß 
fand: der Zwieſpalt im evangeliſchen Kirchen⸗ 
volk, der zur Zeit erbitterter denn je ge⸗ 
führte Kirchenſtreit. Wohl gab am Vorabend 


Müller der feſten Zuverſicht Ausdruck, daß 
die Einigkeit im evangeliſchen Kirchenvolk 
tatſächlich und endgültig kommen werde. Der 
Beobachter wird auch gern zugeben, daß 
diesmal auf der Tagung der „Deutſchen 
Chriſten“ die kriegeriſchen Fanfaren gegen 
die aus religiöſer Gewiſſensnok kämpfende 
„bekenntnistreue“ Oppoſition unterblieben. 
Und doch ſieht es auch nach dieſer Tagung 
noch nicht danach aus, als ob eine baldige 
Befriedung des evangeliſchen Kirchenlebens 
zu erwarten wäre. 


Oberſchleſiſcher Landbote : 


Politische Umschau 


Die Septembertagung 
des Völkerbundes beendet 
Mageres Ergebnis 


Seit Freitag zeigt Genf wieder ſein gewöhn⸗ 
liches Ausſehen, denn der Fahnenwald vor den 
Hotels, welche alle in den Farben „ihrer“ Dele⸗ 
gationen geflaggt hatten, iſt verſchwunden. 
Schneller als man dachte iſt die 15. Völker⸗ 
bundverſammlung zu Ende gegangen, 
und mancher Miniſter konnte kaum den for⸗ 
mellen Abſchluß dieſer Tagung erwarten, ſon⸗ 
dern reiſte ſchon kurz vorher nach Hauſe. So 
der ſchwediſche Außenminiſter Sandler, der 
zwar als Präſident der Völkerbundverſammlung 
noch die Schlußanſprache in der Verſammlung 
entworfen, ſie aber nicht mehr ſelber gehalten 
hat. An feiner Stelle verlas der Vertreter 
Venezuelas, Zumeta, der älteſte Vizepräſident 
der Völkerbundverſammlung, die Schlußworte, 
in denen Klage darüber geführt wird, daß 
die Völkerbundverſammlung dieſes Jahr ſich 
nicht mit der Abrüſtungsfrage beſchäftigen 
konnte. 

Barthou und Lord Eden haben Freitag 
früh Genf verlaſſen, während Beneſch und 
der polniſche Außenminiſter Beck bereits Don⸗ 
nerstag abend abgereiſt ſind. Auch der tſchecho⸗ 
ſlowatiſche Außenminiſter hat es eilig, von der 
Voölkerbundſtadt wegzukommen, obwohl er zur 
gleich Präſident des Völkerbundrates iſt und in 
dieſer Eigenſchaft die letzte Sitzung des Völber⸗ 
bundrates noch hätte leiten ſollen. Aber er 
überläßt dies dem tſchechoſlowakiſchen Geſandten 
in Paris, der noch in Genf geblieben iſt, wäh⸗ 
rend Beneſch ſelber bereits auf der Rückreiſe 
nach Prag iſt. Man glaubt in Genf nicht mit 
Unrecht, daß Beneſch und die beiden anderen 
Miniſter der Kleinen Entente recht verſtimmt 
abgefahren ſind, denn ihre ganzen Bemühungen 
um eine Einſchaltung in die Verhandlungen der 
Großmächte über Oeſterreich ſind vergeblich 
geweſen. 

Auch in den Oſtpaktver handlungen 
hat die 15. Völkerbundverſammlung keine ton- 
kreten Ergebniſſe gebracht, denn die polniſche 
Antwort auf die franzöſiſche Oſtpaktnote, die 
Barthou überreicht wurde und die der franzö⸗ 
ſiſche Außenminiſter noch Herrn Beneſch vor 
deſſen Abreiſe ſowie Herrn Litwinow zuſtellte, 
iſt wiederum ziemlich negativ. Sie ſtellt 
ſolche Vorbedingungen für weitere Verhandlun⸗ 
gen über den Oſtpakt, daß man kaum an eine 
ausſichtsreiche Fortſetzung der Beſprechungen 
denken kann. (Siehe unten.) 

So bleibt als einziges Reſultat des Genfer 
Septembers — da auch die verſchiedenen Vor⸗ 
ſtöße in der Minderheitenfrage von polniſcher 
und ungariſcher Seite vorläufig ergebnislos 
blieben — nur die Aufnahme der beiden neuen 
Mitglieder Rußland und Afghaniſtan, 
von denen das erſte als Bundesgenoſſe grant- 
reichs in Genf einzog. 


Polens Stellungnahme 
zum Oſtpakt 
Angeblich keine endgültige Ablehnung 


Am Donnerstag vormittag hat Miniſter Beck 
dem franzöſiſchen Außenminiſter Barthou die 
ſchriftliche Zuſammenfaſſung der polniſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Geſpräche über das Oſtpakt⸗Projekt 
eingehändigt. Die polniſche Antwort ſoll, wie 
die Havas⸗Agentur mitteilt, vorläufig nicht 
veröffentlicht werden. 

Soweit es ſich, ſo heißt es in einem Kom⸗ 
mentar der Havas⸗Agentur weiter, um den In⸗ 
halt dieſer Antwort handelt, ſo muß man ſich 
darauf beſchränken, daß ſich die polniſche Regie⸗ 
rung nach genauer Prüfung des Paktvorſchlages 


und nach Abwägung der begründeten eigenen 
Intereſſen ſowie der Intereſſen des allgemeinen 
Friedens 
nicht entſchließen kann, dem Projekt in 
ſeiner gegenwärtigen Form ihre Zuſtim⸗ 
mung zu geben. 

Die polniſche Note enthält die Theſen, in 
denen die polniſche Regierung feſtzuſtellen ver⸗ 
ſucht, daß Polens Bemühungen auf das Ziel ge⸗ 
richtet waren, freundſchaftliche Beziehungen 
zwiſchen den europäilhen Völkern zu unter⸗ 
halten. Die polniſche Regierung beruft ſich auf 
das franzöſiſch⸗polniſche Bündnis, 
mit dem der mit der Sowjetunion abgeſchloſſene 
Nichtsangriffspakt im Zuſammenhange ſteht, ſo⸗ 
wie auf die zwiſchen Polen und dem Deut⸗ 
[hen Reich ausgetauſchte Gewaltverzicht⸗ 
erklärung. Die polniſche Note unterſucht dann 
das Problem, ob der Paktentwurf der gegen⸗ 
ſeitigen Hilfe Polens eine größere Sicherheit 
bringen könnte. Die polniſche Regierung bringt 
in dieſer Frage ihre Zweifel vor und formu⸗ 
liert ihre Anſchauung. 

Die Note enthält nicht, ſo ſchließt die Havas⸗ 
Meldung, formale Schlüſſe und kann im Er⸗ 
gebnis 

nicht als eine endgültige Ablehnung des 

in Warſchau vorgelegten Projekts an⸗ 

geſehen 
werden. Man könne alſo ſagen, daß ſie zu künf⸗ 
tigen Geſprächen zwiſchen den intereſſierten Re⸗ 
gierungen den Weg offen laſſe. 

Die Pariſer Zeitung „Journal des Debats“ 
veröffentlicht in dieſer Frage folgende Einzel⸗ 
heiten: Miniſter Beck, der am Donnerstag aus 
Genf nach Warſchau abgereiſt iſt, hat vor ſeiner 
Abreiſe den Auftrag gegeben, dem franzöſiſchen 
Außenminiſter die ſchriftliche Ueberſächt ein- 
zuhändigen. Dem polniſchen Außenminiſter 
handelte es ſich darum, ſchriftlich das nieder⸗ 
zulegen, was er dem franzöſiſchen Außenminiſter 
in mündlichen Geſprächen vorzutragen Gelegen⸗ 
heit hatte. 

Der Standpunkt Polens iſt bekannt und 

in der Praxis negativ. 

Miniſter Barthou hatte von vornherein nicht 
erwartet, daß Polen in der Note ſeinen Stand⸗ 


Luftſchußmanöver in Srüffel 


In den letzten drei Tagen und Nächten wurden in Brüſſel große Abwehrmanöver gegen Sun 
und Gasangriffe durchgeführt. Man ſieht hier Maſchinengewehrſchützen mit Gasmasken, bie 
einen Luftangriff auf den Bahnhof während eines Truppentransportes abwehren totp i 


punkt ändere. Er wollte den Text haben, N 
ihm geſtatten würde, den Miniſterrat zu infor 
mieren und vielleicht ſpäter Deutſchland bz 
Polen eventuell antworten zu können. Wir ver⸗ 
muten, betont das Blatt weiter, bei dieſeg 
Staaten keine von vornherein feſtgelegte Mp: 
ſicht, denn wir haben aus maßgebendſten Quellen 
die Verſicherung erhalten, daß ih nichts ändern 
wird, ſoweit es ſich um das polniſch⸗ franzöſiſche 
Bündnis handelt. In der Ueberſicht, die den 
Miniſter Barthou eingehändigt wurde, wird 
verſucht zu erklären, daß 
das Baltprojeit der gegenſeitigen Hilje 
im Oſten für Polen einen beſonderen Vor 
teil nicht enthalte. | 
Polen it der Meinung, daß es gens 
Sicherheitsgarantien durch den Abſchluß feiner 
Nichtangriffspakte erlangt hat, die die Grund: 
lage ſeiner Politik bilden. Polen glaubt nimt 
daß das Oſtpakt⸗Projekt in der ihm vorgelegten 
Form ſeine Lage ſtärken könnte, vertritt im 
Gegenteil den Standpunkt, - 
daß der Pakt in gewiſſen Fällen feine 
Poſition ſchwächen würde. 
„Journal des Debats“ ſchließt: „Ohne Rückſicht 
darauf, welches die tatſächlichen Beweggründe 
des Standpunktes Polens ſein mögen, die fid 
nicht immer entziffern laſſen, kann man der An 
wort Polens den Charakter eines gro⸗ 
ßen Desintereſſements nicht ab⸗ 
ſprechen. Es ſcheint, daß jetzt nichts anderes 
übrig bleibt, als die Note zur Kenntnis zu 
nehmen, und zu erwägen, welche neue For 
man dem Pakt geben ſoll, ſowie ſich zu über 
legen, ob dieſer Pakt auf Grund anderer Ge 
gebenheiten bearbeitet werden kann.“ | 


Polen zieht feinen Minden 
heitenantrag zurück 


vor neuen Beſprechungen in Genf 


Im Verlaufe der Minderheiten ⸗Aus⸗ 
ſprache in Genf hat der polniſche Vertreter 
Raczynſki den Antrag Polens auf Beral 
gemeinerung der Minderheitenſchutzverträge im 
Politiſchen Ausſchuß 

überraſchend vorläufig zurückgezogen. 
Der Präſident Madariaga hatte den polniſchen 
Vertreter gebeten, ſich nochmals zu der ganzen 
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Jn England wurden die Bogenſchſeßen⸗Meiſterſchaften der Frauen ausgetragen 


Alljährlich werden in England Meiſterſchaften der 
denen ſich auch die älteren Jahrgänge beteiligen. Un 
Wettbewerben 


Frage zu äußern, da man, wie er ſähe, in den 
Ausſprachen nicht weiter komme. Raczynſki er- 
klärte darauf, Polen halte ſeinen Standpunkt 
grundſätzlich durchaus aufrecht. Es habe hier 
bei einigen Staaten Unterſtützung gefunden, bei 
anderen jedoch, und nicht den kleinſten, 
jei es auf Ablehnung geſtoßen. Er habe die 
Gegengründe zum Teil ſchon widerlegt, und es 
würde ihm nicht ſchwer fallen, die übrigen jetzt 
noch zu widerlegen. Er verzichte aber darauf, 
da 
Einſtimmigkeit notwendig 


ſei und keine Ausſicht auf eine Entſchlie⸗ 
kung im Sinne des polniſchen Antrages beſtehe. 
Aus dieſem Grunde werde Polen den Antrag 
nicht zur Abſtimmung bringen. 


Dieſe Haltung Polens iſt — wie man allge⸗ 
mein annimmt — gleichbedeutend mit einer 
vorläufigen Zurückziehung des polniſchen 
Antrages auf Einberuſung einer Konferenz 
mit dem Ziele einer Verallgemeinerung der 
Minderheitenſchutzverträge. Welches nun die 
weiteren Folgerungen ſein werden, die Polen 
aus dieſer Tatſache zieht, bleibt abzuwarten. 
Die Ankündigung des Außenminiſters Beck, daß 
Polen in dieſem Falle ſeine Mitwirkung bei 
der Kontrolle feiner eigenen Minderheitenſchutz⸗ 
verpflichtungen durch den Völkerbundrat ver⸗ 
weigern würde, iſt jedenfalls bisher nicht 
widerrufen worden. 


In der politiſchen Kommiſſion erhob der Ver⸗ 
tretet Ungarns, von Eckhardt, aufſehen⸗ 
erregend 


ſcharfe Angriffe gegen Rumänien. 
Er beſchuldigt die rumäniſche Regierung, jeden 
Artikel des Minderheitenvertrages zu verletzen. 
Der Vertrag ſei ein Fetzen Papier geworden. 
Alle Mittel würden benutzt, um die ungariſche 
Bevölkerung rumäniſch zu machen. Die große 
Mehrheit der ungariſchen Kinder entbehre des 
Schulunterrichts. In Orten, wo 90 Prozent der 
Bevölkerung ungariſch ſeien, beſtänden keine 
konfeſſionellen Schulen, 

es würde den ungariſchen Minderheiten 

nicht geſtattet, Schulen auf ihre Koſten 

zu errichten; 

die Ausbildung von Lehrern in ungari⸗ 
ſcher Sprache ſei verboten. 


ſer B. im Bogenſchießen ausgetragen, an 
er Bild zeigt einen Ausſchnitt aus den 


Ungarn verlange von Rumänien die loyale 
Anwendung der Verträge. Wenn Titulescu die 
Hinderniſſe für die Zuſammenarbeit der Donau⸗ 
ſtaaten beſeitigen wolle, müſſe er erſt die unter⸗ 
ſchiedliche Behandlung der Staatsbürger Rumä⸗ 
niens aufheben; Achtung der vertraglichen Ver⸗ 
pflichtungen ſei viel nützlicher als die Ver⸗ 
kündung ſchönſter Grundſätze. Die ungariſche 
Regierung werde fortfahren, auf dem richti⸗ 
gen Wege mit allen Mitteln des Paktes und 
des Vertrages von Trianon ihre Minderheit zu 
verteidigen. ' 

Der franzöſiſche Außenminiſter Barthou 
iſt am Sonntag abend in Begleitung des Han⸗ 
delsminiſters Lamoreux wieder aus Paris nach 
Genf abgereiſt, nachdem er ſich von den Mini⸗ 
ſtern ſeine Politik hat billigen laſſen. Er fährt 
mit neuen weitreichenden Vollmachten zurück, 
um ſeine Bemühungen, Bundesgenoſſen für ſeine 
verſchiedenen Paktpläne zu gewinnen, mit fri⸗ 
ſchen Kräften fortzuſetzen. Es iſt erſtaunlich, 
mit welcher Zähigkeit die bejahrten Staatsmän⸗ 
ner an der Seine ihre nicht unbedenklichen Ziele 
und Abſichten trotz gelegentlicher Mißerfolge 
weiter verfolgen, nämlich Deutſchland ein⸗ 
zukreiſen und es mit einem lückenloſen Ring 
von waffenſtarrenden Gegnern zu umgeben. Im 
Mittelpunkt der neuen politiſchen Beſprechungen 
ſoll nach franzöſiſchen Berichten 

das Donauproblem 
ſtehen, deſſen Löſung dem franzöſiſchen Sinne 
nach ſich in den letzten Tagen neue Schwie⸗ 
rigkeiten entgegengeſtellt haben. 

So iſt der Vorſtoß Ungarns in der 
Minderheitenfrage in Paris als recht ſtörend 
empfunden worden und man beeilt ſich, die auf⸗ 
ſäſſigen Ungarn dort zur Ordnung zu rufen. 
Natürlich wird auch nicht verſäumt, Ungarn 
freundſchaftlich darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ſeine Machenſchaften ungünſtige Rückwir⸗ 
kungen auf Italien haben könnten. Es iſt zwar 
nicht anzunehmen, daß ſolche Dinge in Ungarn 
Eindruck machen werden. Dies alles zeigt deut⸗ 
lich, daß man am Mittelmeer noch weit davon 
entfernt iſt, alle intereſſierten Staaten unter 
einen Hut zu bringen. Es wird Barthous Be⸗ 
ſtreben ſein, zwiſchen den beiden Staaten, Ita⸗ 
lien und Ungarn zu vermitteln. Wie verlautet, 
iſt ein entſprechendes franzöſiſches Angebot be⸗ 
reits an Rom und Belgrad übermittelt worden, 


Oberſchleſiſcher Landbote 


doch ſoll es an beiden Orten wenig Gegenliebe 
gefunden haben. 


Der amerikaniſche Textilſtreik 
beendet 


15 Millionen Dollar Lohnverluſte 

Am Freitag abend voriger Woche haben ſo⸗ 
wohl die Textilarbeiter⸗Gewerkſchaften als auch 
die Arbeitgeber grundſätzlich dem Vermittlungs⸗ 
plan ihre Zuſtimmung gegeben. Bereits am 
Montag haben 500 000 Arbeiter in der Baum⸗ 
woll⸗, Seiden⸗ und Wollinduſtrie die Arbeit 
wieder aufgenommen. Der Vermittlungsvor⸗ 
ſchlag ſieht eine ſpätere Einigung über alle ein- 


zelnen Streitpunkte vor. 


Präſident Rooſevelt drückte in einer per⸗ 
ſönlichen Erklärung die Hoffnung aus, daß die 
ſtreikenden Textilarbeiter ſeiner Aufforderung 
folgen und ſofort die Arbeit wieder aufnehmen 
werden. Andererſeits erwartet der Präſident 
von den Arbeitgebern, daß ſie alle Streikenden 
wieder einſtellen, und die Regierung in der 
Durchführung der im Bericht des Schlichtungs⸗ 
ausſchuſſes vorgeſchlagenen Maßnahmen unter⸗ 
ſtützen. Die Streikführer ſind über den Bericht 
des Ausſchuſſes ſehr befriedigt, den fte als eine 
„Anklage gegen die Arbeitgeber“ 
bezeichnen. 

Der Textilſtreik hat allein einen Lohnverluſt 
von etwa 15 Millionen Dollar verurſacht. 


Oberſt von Hindenburg 
ſcheidet aus dem heeres⸗ 


dienſt aus 


Oberſt von Hindenburg, der Sohn und 
langjährige Adjutant des verewigten Reichs⸗ 
präſidenten und Generalfeldmarſchalls, ſchied 
mit dem 30. September 1934 aus dem Heeres⸗ 
dienſt aus. Ihm iſt der Charakter als General⸗ 
major mit der Erlaubnis zum Tragen der Ge⸗ 
neralsuniform verliehen. 

Oskar von Beneckendorff und von 
Hindenburg wurde am 31. Januar 1883 in 
Königsberg i. Pr. geboren, wo ſein Vater damals 
als Hauptmann Generalſtabsoffizier der 1. Di⸗ 
viſion war. Er wurde am 22. Juni 1903 Leut⸗ 
nant im 3. Garde⸗Regiment zu Fuß, dem auch 
ſein Vater angehört hatte. Als Bataillonsadju⸗ 
tant wurde er dann am 19. Juni 1912 zum 
Oberleutnant befördert. Als fein Vater das 
Oberkommando Oſt übernahm, wurde er deſſen 
Stab zugeteilt und am 8. November 1914 zum 
Hauptmann befördert. Nach dem Kriege zur 
neuen Wehrmacht übernommen, war er Haupt⸗ 
mann und Kompagniechef im 16. Inf.⸗Regt. in 
Hannover und wurde dann mit Patent vom 
1. April 1923 als Major in den Generalſtab des 
Gruppenkommandos I verjekt, in welcher Dienſt⸗ 
ſtellung er auch weiter geführt wurde, nachdem 
er bei der Uebernahme des Amtes des Reichs⸗ 
präſidenten durch ſeinen Vater zu deſſen per⸗ 
ſönlichen Adjutanten ernannt war. Seit 
10. Mai 1921 iſt er mit Margarete Freiin von 
Marenholtz auf Gr.⸗Schwülper verheiratet, 
die dortſelbſt am 20. September 1897 geboren 
iſt. Er rückte am 1. Februar 1929 zum Oberſt⸗ 
leutnant und am 1. Februar 1932 zum Oberſt 
auf. 


Freudiges Ereignis 
im Haufe Savoyen 
weitgehende Amneſtie 


Die italieniſche Kronprinzeſſin Maria von 
Savoyen ſchenkte einem Mädchen das Leben. 
Selten iſt wohl der Schutzpatron von Neapel, 
der heilige Januarius, ſeit ſeinem Feſttage, dem 
18. September von einer ſo großen Menge von 
Gläubigen mit heißer Fürbitte für ein gutes 
Gelingen des mit ſüdlicher Ungeduld erwarte⸗ 
ten freudigen Ereigniſſes beſtürmt worden, wie 
in dieſem Jahre. 


Der König von Italien hat aus Anlaß der 
Erſtgeburt in der Kronprinzenfamilie einen um⸗ 
fangreichen Gnadenakt erlaſſen. Mit einigen 
Ausnahmen fallen unter die Amneſtie alle Geld⸗ 
und Freiheitsſtrafen bis zu zwei Jahren, höhere 
Freiheitsſtrafen werden um zwei Jahre gekürzt, 
rückfällige Verbrecher und ſolche, die wegen 
Spionage, Mord, Raub, betrügeriſchen Banke⸗ 
rotts und Verſtoßes gegen das Mutterſchafts⸗ 
geſetz verurteilt worden ſind, genießen die Am⸗ 
neſtie hingegen nicht. 


Es wird ausdrücklich hervorgehoben, daß der 
königliche Gnadenakt auch Strafen für heimliche 
Auswanderung und Emigrations⸗Ver⸗ 
brechen umfaßt. Inſoweit erhält die Am⸗ 
neſtie eine ſtark politiſche Note, da damit 
die im Ausland lebenden Antifaſchiſten gemeint 
ſind, ſoweit ſie ſich nicht der Spionage ſchuldig 
gemacht haben. Alles in allem geht der Gna⸗ 
denakt überraſchend weit, da man nur für den 
Fall der Geburt eines Thronfolgers mit einer 
größeren Amneſtie gerechnet hatte. 


Die völkiſche Juſammenſetzung 
der Nationen 

Der polniſche Vorſtoß im Völkerbund in der 
Minderheitenfrage lenkt die Aufmerkſamkeit auf 
die völkiſche Zuſammenſetzung der einzelnen 
Nationen. Unter den europäiſchen Ländern hat 
Portugal die reinſte völkiſche Einwohner⸗ 
ſchaft; 99,6 v. H. ſind Portugieſen. Am nächſten 
kommt ihm Schweden mit 98,9 v. H. Schwe⸗ 
den, Norwegen mit 98,2 v. H. Norwegern, 
während am Ende der Liſte die Tſchechoſlo⸗ 
wakei ſteht, in der nur 49,8 Tſchechen leben. 


Abſchluß des Beſuchs reichs⸗ 
deutſcher Journaliſten in polen 


Abſchieosfeier in Krakau 


Der Beſuch der reichsdeutſchen Zei- 
tungsleute in Polen hat ſeinen Abſchluß 
erreicht. Zum Abſchied gab die Stadt Krakau 
den Deutſchen ein Eſſen, an dem zahlreiche 
führende Preſſeleute, Wiſſenſchaftler und Poli- 
tiker teilnahmen. 


Im Namen der Stadt Krakau richtete Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Senator Skoczylas herz⸗ 
liche Begrüßungsworte an die deutſchen Zei⸗ 
tungsleute. Er erklärte, daß der Beſuch hoffent⸗ 
lich den Erfolg haben werde, Polen und Deutſch⸗ 


Schlechte Laune 


Von E. V. Lieth 

Der Hausherr erſchien in verdrießlicher Stim⸗ 
mung am Frühſtückstiſch. Herr Baumann hätte 
nicht ſagen können, warum er ſo übler Laune 
war. Zwar ſchmerzte ihn ſeine Schulter ein 
wenig. Es war des Nachts ſehr warm im 
Schlafzimmer geweſen, er hatte ſich etwas aufge⸗ 
deckt, und morgens war er mit einer ſteifen 
Schulter aufgewacht. Und als er endlich wieder 
eingeſchlafen war, hatte ihn ſeine Frau nach 
fünf Minuten mit der Nachricht geweckt, daß 
es höchſte Zeit ſei, aufzuſtehen. 

„Tee, bitte,“ murmelte Herr Baumann, indem 
er ſeine Taſſe in die Richtung der Teekanne 
ſchob, und Frau Adele ſchenkte ihm ein. 

„Iſt kein geröſtetes Brot da?“ fragte der 
Hausherr mit faſt geſchloſſenen Zähnen. 

„Soll ich dir ein paar Schnitten röften? Ich 
dachte, du machſt dir nichts daraus.“ 

„Ich kann das alte Brot nicht mehr ſehen!“ 
ſagte der Gatte in demſelben unfreundlichen 
Ton. „Mach mir geröſtetes!“ 

Frau Baumann erhob ſich. 

„Unglaublich!“ ſagte fie. 

„Was ſagteſt du?“ fuhr er auf. „Wer ift hier 
unglaublich?“ 

„Niemand. Ich fand es nur unglaublich, daß 
der une nicht auf feinem gewöhnlichen 
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land in eine noch wärmere nachbarlich freund⸗ 
ſchaftliche Stimmung hineinzuführen. 

Erfreulicherweiſe ſei eine Verbeſſerung der 
gegenſeitigen Beziehungen erfolgt, und das ins⸗ 
beſondere dank der Energie und des Einfluſſes 
des Marſchalls Pikſudſti in Polen und Adolf 
Hitlers in Deutſchland. 

Das Deutſche Reich und Polen ſeien auf 

ewige Nachbarſchaft angewieſen, 
und es liege im beiderſeitigen Intereſſe, eine 
enge und gute Zuſammenarbeit für alle Zu⸗ 
kunft zu ſichern. Man möge alle Zeichen eines 
gegenſeitigen Kampfes an der deutſch⸗polniſchen 
Grenze tief in den Boden graben und an dieſer 
Stelle 
zwei Friedensbäume, eine deutſche Eiche und 
eine polniſche Linde, pflanzen, 
damit beide Völker unter den Kronen dieſer 
beiden Nationalbäume in Frieden und Ueber⸗ 
einſtimmung noch lange zuſammenleben mögen. 
Er ſchloß ſeine Rede mit einem Hoch auf Reichs⸗ 
kanzler Adolf Hitler. Das Deutſchlandlied und 
das Horſt⸗Weſſel⸗Lied ſchloſſen ſich an. 

Im Namen der deutſchen Gäſte antwortete 
Chefredakteur Graf Schwerin von der „Na⸗ 
tionalzeitung“ in Eſſen. Er dankte der polni⸗ 
ſchen Regierung und den polniſchen Freunden, 
die ſich in ſo herzlicher und freundſchaftlicher 
Weiſe der deutſchen Beſucher angenommen hät⸗ 
ten, ſowie dem Stadtpräſidenten für den herz⸗ 
lichen Empfang in der ſchönen alten Stadt Kra⸗ 
kau. Die Geſchichte des polniſchen Volkes, ſeiner 
Kriege und ſeiner Freiheitshelden ſei groß und 
verdiene, mit Achtung in der Geſchichte 
Europas genannt zu werden. Die deutſchen 
Gäſte hätten ein Volk kennengelernt, das in 
ſeiner Lebensführung die Worte Lügen ſtrafe, 
die behaupten wollen, daß die abendländiſche 
Kultur an den Grenzen Deutſchlands und 
Oeſterreichs aufhöre. 


Polen biete heute mehr denn je Gewähr 

dafür, daß nicht nur machtpolitiſch, ſondern 

auch kulturpolitiſch die Grenze Europas nach 
Oſten feſt und ſicher ſtehe. 

Weiter hätten die deutſchen Zeitungsleute 
Polen geſehen als das der Arbeit und 
des allgemeinen Schaffenswillens 
für das Volk. Als deutſche Nationalſozia⸗ 
liſten hätte fie das freudig berührt, denn auch in 
Deutſchland ſei man dabei, Arbeit zu ſchaffen 
für das Volk und auf dieſem Wege allen ſozial 
bedrängten Volksſchichten zu helfen. Es werde 
Aufgabe der deutſchen und der polniſchen Preſſe 


1 91755 iſt die Marmelade?“ kommandierte der 
a 


e. 

„Die ſteht dicht vor dir.“ 

„Das ſehe ich auch,“ brauſte er auf. „Ich 
habe keinen Sand in den Augen. Du weißt, 
daß mir die Erdbeermarmelade zu ſüß iſr. 
Schon zwanzigmal habe ich dich erſucht, mir 
Aprikoſen⸗Marmelade zu beſtellen; aber alles 
was man hier ſagt, wird tauben Ohren ge⸗ 
predigt!“ 

Nun wurde auch Frau Adele ernſtlich böſe. 

„Du mit deiner unglaublichen Laune,“ rief 
ſie, eine geröſtete Brotſchnitte in der Hand 
ſchwingend, „du mit deinem bornierten Kom⸗ 
mandoton! Du mußt nicht denken, daß du 
hier in deinem Büro biſt!“ 

Und hocherhobenen Hauptes verließ ſie das 
Zimmer, die Tür mit einem Knall wie ein 
Kanonenſchuß hinter ſich zuwerfend. 

Es blieb Herrn Baumann nichts anderes 
übrig, als ſich mit einem Stückchen Toaſt zu 
begnügen, es mit der verwünſchten Erdbeer⸗ 
marmelade zu beſtreichen und ungeſättigt ins 
Geſchäft zu gehen. 


Aber auch im Kontor wollte die gereizte 
Stimmung des Herrn Baumann nicht weichen. 

Als Fräulein Schünzel, ſeine Sekretärin, ihn 
höflich fragte: „Haben Sie daran gedacht, Herr 
Baumann, den Brief von Hartwig u. Co. mit⸗ 
zubringen?“ antwortete er mit einem ärger⸗ 
lichen „Nein!“ 
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jein, den beiden Völkern von Monat zu Monat 


mehr Vertrauen zu der Politik der beiden 
Volksführer 

zu geben. Kluge und gerechte Männer könnten 
Gegenſätze vergeſſen, die einſt ihre Völker er⸗ 
füllt hätten, wenn ein ſolches Vergeſſen zum 
Wohle ihrer Völker notwendig fei. Beide Bl. 
ker müßten langſam zur Zuſammenarbeit er⸗ 
zogen werden. Graf Schwerin ſchloß ſeine Rede 
mit einem Hoch auf den polniſchen Staatsprä⸗ 
ſidenten Moscicki und den Führer des 
polniſchen Volkes, Marſchall Pikſudſki. Die 
deutſchen Gäſte entboten dann der polniſchen 
Nationalhymne und dem Lied der Erſten Bri⸗ 
gade den deutſchen Gruß. 


Im Namen der polniſchen Regierung gab 
Miniſterialdirektor Przeſmycki der Hoff- 
nung Ausdruck, daß das Ziel der polniſchen Ein⸗ 
ladung erreicht ſei, 


ein richtiges Bild von dem alten und dem 
neuen Polen 


zu vermitteln. Gegenſeitiges Beſſer⸗Kennenler⸗ 
nen bedeute vermehrtes gegenſeitiges Verſtänd⸗ 
nis. Er überbrachte den deutſchen Gäſten noch 
einmal den Gruß der polniſchen Regierung und 
dankte ihnen für ihren Beſuch in Polen. 


Den Dank der deutſchen Regierung für die 
Einladung der polniſchen Regierung ſprach im 
Namen des deutſchen Geſandten in Warſchau 
Konſul Schillinger⸗Krakau aus. Im Namen 
der polniſchen Preſſe richtete dann noch der Re⸗ 
dakteur Dumin⸗Kemplicz in beſtem Deutſch 
herzliche Worte an die deutſche Preſſe. Er wies 
darauf hin, daß er als Teilnehmer an der 
Beſuchsreiſe polniſcher Preſſeleute in Deutſch⸗ 
land die herzlichſte Aufnahme gefunden hätte, 
Er ſei überzeugt, daß mit der Anknüpfung dieſer 
Preſſebeziehungen 


eine neue Zeit der Verſtändigung auch in 
der Preſſe herbeigeführt 


ſei und daß es beſtimmt nicht bei dieſem ein⸗ 
maligen gegenſeitigen Beſuch bleiben werde. 


Die polniſchen Gaſtgeber und ihre deutſchen 
Gäſte blieben dann noch lange in kameradſchaft⸗ 
licher Stimmung beiſammen. Am 26. September 
vormittg 11.22 Uhr verließen die deutſchen 
Gäſte mit dem Berliner D⸗Zug Krakau. Zu 
ihrem Abſchied hatten ſich wiederum viele Per⸗ 
ſönlichkeiten des offiziellen Lebens eingefunden, 
und noch einmal brauſten die Klänge der Na⸗ 
tionalhymnen durch die Krakauer Bahnhofshalle. 


Fräulein Schünzel ſah ihn erſtaunt an, und 
Herr Baumann wurde immer wütender. Kaum 
hatte man ſeinen Fuß ins Büro geſetzt, ſo wurde 
man mit Fragen beläſtigt. Und der unverſchämte 
Ton, den dieſe Perſon anſchlug! Den nahm 
fie ſich heraus, weil fie zwölf Jahre bei ihm 
in Stellung war. Wenn ſie ſo fortfuhr, dann 
war fie die längſte Zeit hier geweſen! 

„Wo ſind die Briefe, die ich geſtern diktiert 
habe?“ brummte er. 

„Briefe?“ fragte die Sekretärin verwundert. 

„Nein, Briefe!“ donnerte er. „Sind Sie viel⸗ 
leicht plötzlich taub geworden ſeit geſtern oder 
ich blöd?“ i 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete fie ruhig, 

„Da hört doch alles auf! Wenn ich frage, ob 
ich vielleicht blöd geworden bin, dann antwortet 
meine Stenotypiſtin: Das weiß ich nicht! So 
eine Unverſchämtheit! ... Bringen Sie mir jekt 
ſofort die Briefe!“ 

Würdevoll ſchritt Fräulein Schünzel zur Tür 
und ſagte: „Es tut mir leid, Herr Baumann, 
daß ich Ihnen nach je langen Jahren noch er 
klären muß, daß mir mit ſolch einem Geſchimpfe 
nicht gedient ift. Sie müſſen nicht denken, daß 
Sie hier zu Reste ſind!“ 1 | 

Darauf verließ ſie das Zimmer und ließ die 
Tür mit einem ſo lauten Schlag zufallen, daß 
ihm der Kanonenſchuß in ſeinem Heim wie das 
Platzen eines Kinderballons vorkam. And er 
mußte ſich wirklich einen Moment überlegen, 
wo er ſich nun eigentlich befand. 


Be + 
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Die Ausroffung 


Wir veröffentlichen im folgenden einen 
‚Artikel über die Ausrottung der Erd- 
würmer. Die Anregung zu diesem Thema 
ist uns aus dem Leserkreise zugegangen, 
wofür wir dem Einsender Dank wissen. 
Wir geben der Hoffnung Ausdruck, daß 
uns auch in Zukunft Anregungen aus 
dem Leserkreis zukommen werden. 

DSE Lett Fea-trur.n:p: 

Die Erdwürmer sind in dem Hinweis nicht 
näher bezeichnet und wir nehmen an, daß es 
sich bei diesem Schädlingsbefail um Garten- 
und Ackerland handelt, um Anbauflächen 
mit alter Kultur. Da sind es die Maikäfer- 
larven, die Engerlinge, die einer Maikäfer- 
überschwemmung vorangehen. Bei ihrer Ge- 
fräßigkeit bedürfen sie reichlicher Nahrung, 
die hauptsächlich die Wurzeln unserer Kultur- 
pflanzen auf dem Acker wie auch im Garten 
liefern müssen. Bei der Bekämpfung dieser 
Schädlinge hat sich die Jauche von Schweinen 
gut bewährt, Dieser Erfolg ist wissenschaftlich 
noch nicht begründet; er ist lediglich auf 
einen glücklichen Zufall zurückzuführen. Auf 
eine Untersuchung der Zusammenhänge dieses 
Erfolges können wir uns nicht einlassen — in 
einem späteren Artikel wollen wir darauf noch 
zurückkommen — und die Hauptsache dabei 
ist der Erfolg. In einem Aufsatz des „Land- 
boten“ haben wir darauf hingewiesen, daß 
die Maikäfer sich stets durch große Heimat- 
treue auszeichnen, d. h. sie bevorzugen für 
ihre Brutstätten immer dieselben Flächen, 
und diese Feststellung ist für ihre Vertilgung 
wichtig. 

Sollte keine genügende Schweinejauche für 
diesen Zweck zur Verfügung stehen, so kann 
man sich mit stallfrischem Schweinedünger 
behelfen. Derselbe wird im Herbst auf eine 
verseuchte Fläche ausgebreitet, um denselben 
von Niederschlägen auslaugen zu lassen. 

Zu diesen Schädlingen dürften auch die 
alten, altersschwachen Regenwürmer gehören, 
die überall dort auftreten, wo der Maulwurf 
nicht geduldet wird. Besonders Gartenlieb- 
haber verfolgen ihn mit dem größten Eifer, 
wenn er einmal die Gurken unterwühlt. Seine 
Wühlarbeit ist bestimmt lästig, aber durch 
seine völlige Ausrottung ist das Gleichgewicht 
in der Natur des Gartens oder auch auf einer 
Ackerfläche zerstört. Die altersschwachen 
Regenwürmer sind für eine Nahrungssuche 
zu schlapp und sie greifen dann die Kultur- 
pflanzen an. Am besten beweisen sie ihre 
Schädlichkeit im Frühjahr beim Bepflanzen 
der Beete mit Salat- und Kohlpflanzen. Die- 
selben werden von den Regenwürmern in die 
weiche Erde gezogen, um dort verspeist zu 
werden. Für ihre beste Vertilgung sorgt schon 
der Maulwurf, der übrigens auch die Mai- 
käferlarven mit großen Eifer vernichtet. Des- 
halb soll man einen Maulwurf nicht tot- 
Schlagen, man trage ihn auf eine Ackerfläche, 
wo er sich nützlich erweisen kann. Wir haben 
bestimmt keinen Überschuß an Maulwürfen 
und es ist notwendig, bei ihrer Verfolgung 
Maß zu halten. 

Bei der Vernichtung der altersschwachen 
Regenwürmer leisten die Legeenten, die noch 
sehr gute Laufenten sind, die besten Dienste, 
hauptsächlich im Herbst und zeitigen 
Frühjahr, wenn die Felder kahl sind. In 
diesen Jahreszeiten halten sich die meisten 
unbrauchbaren Regenwürmer an der Erd- 
oberfläche und die Enten als fleißige Samm- 
lerinnen können sie leicht finden. Dieser 
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mittelbare Nutzen der Legeente ist durchaus 
nicht zu unterschätzen. 


Zu diesem schädlichen Erdgewürm dürften 
auch die Ackerschnecken gezählt werden, die 
besonders den Saaten wehe tun. Durch Ab- 
Walzen der Saaten am Abend werden sie ver- 
ringert. Diese Ackerschnecken sind Nacht- 
tiere, die daher auch nur des Abends bekämpft 


werden können). Bei ihrer Vernichtung be- 
währen sich wiederum die Legeenten. Die 
gewöhnlichen Enten sind zu schwerfällig zum 
Ablaufen größerer Flächen. Die Acker- 
schnecken werden von den Enten mit großer 
Vorliebe verzehrt, Auch das Ausstreuen von 
gepulvertem Viehsalz tötet viele Schnecken. 
Es muß gleichfalls abends vorgenommen 
werden, wenn die Schnecken ihre Schlupf- 
winkel verlassen haben, 
Anselm Kytzia, Chelm, 


Der Anbau von Dfirsichen 


Zwischen den letzten Kirschen und den 
ersten Tafelbirnen gibt es eine fruchtleere 
Lücke, die nur durch Pfirsichfrüchte ausge- 
füllt werden kann. An Pfirsichen gibt es in 
unseren Städten eine große Nachfrage. Ge- 
wiß fehlt es in den Delikatessengeschäften 
unserer Städte nicht an diesen Früchten. 
Vorwiegend sind es amerikanische, franzö- 
sische und englische Sorten, die mehr oder 
weniger diese Zeitspanne füllen. Allerdings 
sind es auch diejenigen, die wohl zugleich die 
meisten Vertreter der Frühestpfirsiche stellen. 

In bezug auf den Anbau stehen Obstbaum- 
züchter vor einer einträglichen, zugleich aber 
schwierigen Aufgabe. Es heißt, Pfirsichsorten 
heranzüchten, die sich mit den Ausländern 
messen und die Pfirsichzeit bis zum Oktober 
hinausdehnen könnten. So wertvoll die 
meisten veredelten Auslandspfirsiche für un- 
seren Boden sein und scheinen mögen, so 
haben sie doch auch ihre Mängel, wie Frost- 
empfindlichkeit, schlechte Anpassungs- 
fähigkeit an ihnen weniger zusagende Stand- 
orte. Der Mangel aber, den sie fast alle ge- 
meinsam haben, ist die Notwendigkeit, sie ver- 
edeln zu müssen. Und gerade diese Verede- 
lung scheint eigentümlicherweise oftmals 
Schwächen für den betreffenden Baum nach 


sich zu ziehen, die zu überwinden sehr 
schwierig, ja unmöglich ist. 

Der aus dem Samenkorn gewachsene 
Pfirsich treibt üppiger empor, trotzt besser 
als der „Edeling‘‘ den Fährnissen der Witte- 
rung. Solche Vorzüge sind bei dem unbe- 
ständigen Witterungscharakter unserer Ge- 
genden nicht genug hoch anzuschlagen. Ge- 
rade unsere schönsten Pfirsichbäume richtet 
alljährlich der Winter mit seinen harten Tem- 
peraturen oder böser Nässe zugrunde. Will 
man aber einen solchen Baum erhalten, so 
muß man ihm den Standort glücklich wählen 
und muß sich dazu nicht verdrießen lassen, 
ihm bei mancher Umständlichkeit einen ge- 
hörigen Winterschutz einzurichten. Winter- 
harte, fruchtschöne und fleischige Pfirsiche 
aus Samenkernen zu erzielen, ist neben den 
berufenen Stellen auch eine Aufgabe der 
Gartenfreunde. 

Ein Pfirsich in Baumform ziert den Garten. 
Was aber die Nürtzlichkeit anlangt, so ist von 
diesem Standpunkt der Busch dem Baume 
vorzuziehen. Die Buschform liegt dieser 
Fruchtart am nächsten, ist am leichtesten 
zu behandeln und bietet am meisten Gewähr 


für fleißigen und regelmäßigen Fruchtansatz. 


a. 
— 


Die gebräuchlichsten Arten des Düngekalks 


Zur guten Bodenbearbeitung gehört auch 
der Düngekalk. Obwohl vom Düngekalk ge- 
sprochen wird, so spielt er bei der Ernährung 
der Pflanzen keine wichtige Rolle, seine Be- 
deutung liegt in der physikalischen Beein- 
flussung des Erdreichs. Die Pflanzen nehmen 
dann Teile von ihm auf, wodurch ihr Futter- 
wert verbessert wird. Mit Kalk angereicher- 
tes Heu z. B. ist unseren Rindern und auch 
Pferden sehr bekömmlich. 

Zu Düngezwecken bevorzugt die Landwirt- 
schaft stets die Kalkarten, die am bequemsten 
und billigsten zu erreichen sind. Der weitesten 
Verbreitung als Düngekalk erfreut sich der 
Kalkstein. Er kommt in der Natur in großen 
Mengen vor und bildet mitunter ganze Ge- 
birge. Der Kalkstein ist gewöhnlich kohlen- 
saurer Kalk, der zum Düngen fein gemahlen 
wird und dann als „Kalksteinmehl“ oder 
„gemahlener Kalk“ mit 80—95 Prozent 
kohlensaurem Kalk geliefert wird. Seine 
erfolgreichste Verwendung findet er auf mitt- 
leren und moorigen Bodenarten. Brand- 
kalk wird aus dem gewöhnlichen Kalkstein 
gewonnen, wenn aus ihm die Kohlensäure 
durch Brennen vertrieben wird. Der Kalk- 
stein verliert hierbei etwa 44 Prozent seines 
Gewichts. Das Brennen erfolgt in. Ring- 
und Schachtöfen. In den Ringöfenanlagen 


fallen die Stücke des Brandkalkes größer 
aus, weil dort der Druck geringer ist. Be- 
schaffenheit und Düngewirkung sind aber 
von den Stückgrößen unabhängig. Der Brand- 
kalk wird von den Kalkwerken nicht nur 
als Stückkalk, sondern auf Wunsch -auch 
als gemahlener Brandkalk abgegeben. Der 
Gehalt an wirksamem Kalk beträgt bei beiden 
durchschnittlich 90 Prozent. Brandkalk be- 
währt sich auf schwerem Boden und auf 
Hochmooren. Recht unterschiedlich ist die 
Handhabung bei dem Stück- und dem ge- 
mahlenen Brandkalk. Letzterer kann auf 
den Acker ähnlich wie der Kunstdünger 
gleich ausgestreut werden. Eine Mischung 
mit Kainit mildert seine ätzende Wirkung. 
Brandkalk in Stücken muß auf dem Acker 
zum Löschen gebracht werden. Er wird in 
kleinen Haufen abgeladen, diese müssen mit 
Erde überdeckt werden, es muß dann darüber 
gewacht werden, daß über den Haufen keine 
Risse entstehen. Wo sie eintreten, müssen 
sie stets geschlossen werden, damit keine 
Luft hinzutritt, damit er keine Kohlensäure 
aus der Luft anzieht; denn sonst nimmt er 
wiederum die Kalksteinform an, d. h. er 
würde wieder Steinstücke bilden. Alle Ar- 
beiten mit Kalk sind lästig, deshalb ist dem 
gemahlenen Brandkalk der Vorzug zu geben, 
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Außer dem kohlensauren Kalk gibt es den 
Muschelkalk. Die feinste Form des 
Muschelkalks bildet die Kreide, die sich auch 
zum Düngekalk am besten eignen würde. 
Da aber Kreide zumeist wertvolleren Zwecken 
zugeführt wird, tritt sie für Düngungen bei 
uns gar nicht in Erscheinung. Dagegen gibt 
es bei uns Muscheldung, den wir in unserer 
Gegend in gebranntem, gemahlenem Zu- 
stande mit dem besten Erfolg verwenden. 
Bezogen wird er durch den „Landbedarf‘‘, 
Katowice, ul. Marjacka 17. 

Außer dem feingemahlenen gibt es auch 
gekörnten Brandkalk. Sein großer Vorteil 
besteht darin, daß er beim Streuen nicht 
stäubt. Angeblich soll er auch eine länger 
anhaltende Wirkung im Boden ausüben. 
Weiter sollen die Körner durch das langsame 
Ablöschen im Boden ihren Umfang ver- 
größern und dadurch dicht gelagerte Boden- 
teile noch mehr lockern. Alle diese Annahmen 
entsprechen nicht der Wahrheit; denn tat- 
sächlich kommt der Kalk zur besten Wirkung, 
wenn er fein gemahlen und gleichmäßig aus- 
gestreut wird. Er vermengt sich in diesem 
Zustande am besten mit den Erdteilchen. 
Der gekörnte Kalk ist im Boden längere 
Zeit zu finden, was lediglich mit seiner ge- 
ringeren Löslichkeit zusammenhängt, diese 
ist aber nie eine Empfehlung für Düngekalk. 

Als Düngekalk kommt auch die Kalk- 
asche zur Anwendung, in den meisten Fällen 
zu einer zu starken. Kalkasche wird der 
Abfall genannt, der sich beim Brennen des 
Kalks ergibt. In ihr finden sich teils ge- 
brannter, teils ungebrannter Kalk, teils 
erdige Bestandteile. Sie hat den großen Vor- 
zug der Billigkeit, dafür hat sie keinen be- 
sonderen wirtschaftlichen Wert, weil sie 
hauptsächlich aus totem Kalk, d. h. aus 
solchem, der sich nicht löschen kann, besteht. 
Sie liegt auch untätig im Boden und noch 
nach Jahren kommt sie hinter dem Pfluge 
zum Vorschein. Sie ist daher geeignet, den 
Acker zu betrügen, der sich aber nie betrügen 
läßt. 

Es gibt auch Kalkarten, die noch einen 
starken Prozentsatz Kieselsäure enthalten. 
Dieselben lassen sich als Düngekalk schlecht 
verwenden und man soll sie nicht auf den 
Acker bringen. 

Der Einkauf des Düngekalks ist ebenso wie 
der Kunstdünger ein großes Stück Ver- 
trauenssache. Man soll diesen daher nur von 
bewährten Firmen beziehen. 

Anselm Kytzia, Chelm. 


— 


Anbau von Serradella 


In diesem Jahre war er in unserer Gegend 
recht lohnend. Grosse Anbauflächen wiesen 
lückenlose Bestände auf, und weil wir trocke- 
nes, sonniges Wetter hatten, liess sich diese 
wertvolle Futterpflanze gut trocknen. Serra- 
della lieferte daher in diesem Jahre mancher 
Bauernwirtschaft ansehnliche Mengen von 
wertvollem Futter. 

Die diesjährige gute Serradellaernte wird 
anregend auf die Landwirte wirken, die ihren 
Aubau bis dahin vernachlässigten. Leider sind 
auch Misserfolge bei der Einsaat von Serra- 
della sehr an der Tagesordnung, die aber nicht 
entmutigen dürfen. Grundbedingung für einen 
guten Erfolg ist stets das keimfähige Saatgut. 
Dasselbe ist an seiner braunen Farbe zu er- 
kennen. Gelbgefärbte Samenkörner 
sind hohl, solche in grüner Farbe 
sind unreif, Beide sind ein wertloses 
Saatgut, wenn es auch den Vorteil der Billig- 
keit haben sollte. Gut ist es, Serradella, so- 


weit es geht, auf denselben Flächen anzubauen. 
Ihr Bestand wird dann mit jedem Jahre besser; 
denn je öfter sie folgt, desto besser gedeiht sie. 

Man kann ihre Futterbeschaffenheit durch 
eine Beimengung von Schwedenklee ver- 
bessern. Dafür reicht eine Gabe von zwei- 
einhalb Pfund für den Morgen. Unterbleiben 
muss aber diese Beimengung auf Flächen, 
welche für die Einsaat von Rotklee in Aussicht 
genommen sind; denn der Schwedenklee würde 
sie kleemüde machen. 

Kytzia, Chelm. 


Rosenkohl 


Dieser Kohl wächst im Herbst noch gut und 
kann deshalb lange stehen bleiben. Hat er 
einen geschützten Standort, so leidet er auch 
nicht unter leichten Frösten. Rosenkohl hält 
milde Winter ganz aus. Ratsam ist es aber, 
denselben im Spätherbst herauszuziehen, ihn 
dann einzuschlagen und schwach mit Reisig 
oder einem anderen sperrigen Material zu über- 
decken. Er lässt sich auch vorteilhaft in 
Gruben aufbewahren. a. 


Rote Rüben 


Die roten Rüben haben sich für Küchen- 
zwecke gut eingebürgert. Sie sind vor den 
ersten Frösten einzuernten und in Keller- 
räumen aufzubewahren. Dort müssen sie in 
feuchten Sand eingeschlagen werden. Eine 
Aufbewahrung im trockenen Sand ist ihnen 
nicht dienlich. Sie schrumpfen in demselben 
stark ein. Durch diese Verdunstung verlieren 
sie viel von ihrem wertvollen Saft. Sehr ge- 
schätzt sind immer die Sorten mit dem dunkel- 
roten Fleisch und ebensolchen Blättern. 2. 


Kohlrüben (Klaken) 


Die Klaken sind im Wachsen williger als 
Futterrüben, deshalb gibt man ihnen in vielen 
bäuerlichen Betrieben den Vorzug. Ihr Futter- 
wert ist gut und beeinflusst vorteilhaft, be- 
sonders wenn sie gekocht verfüttert werden, 
den Fettgehalt der Milch. „Nach Klaken gibt 
es eine dicke Sahne,“ erklären immer die 
Bäuerinnen. Nun haben die Kohlrüben den 
Nachteil, dass sie schlecht lagerfähig sind und 
leicht und dazu noch sehr rasch verfaulen. In 
Mieten halten sie sich am schlechtesten. Zu 
ihrer Aufbewahrung eignen sich noch am 
besten kühle, aber frostfreie Keller. Ihre 
Kellerauibewahrung hat noch den Vorteil, dass 
sich angekrankte Exemplare darin leicht 
heräuslesen lassen. Werden in einem Keller 
Runkeln und Kohlrüben gleichzeitig einge- 
lagert, so füttert man die Kohlrüben zuerst 
weg. a. 


Pilegebedürftigkeit 
der Erdbeerpflanzungen 


Unseren Erdbeeranlagen erging es in diesem 
Jahre nicht gerade gut. In der Zeit des 
Fiuchtansatzes und seiner Entwicklung hat sie 
eine Trockenperiode mit einer niedrigen Tem- 
peratur überrascht. Die Büsche haben sich 
später wohl gut erholt, aber es fehlt bei ihnen 
an gesundem Nachwuchs, Dieser Zustand lässt 
auf eine Entkräftung der Pilanzen schliessen. 
Daher muss der alte Bestand für das kom- 
mende Jahr gekräftigt werden. Vor allem ist 
die Anlage von den Unkräutern zu säubern 
und gründlich zu lockern. Vor dem Winter 
ist eine reichliche Stallmistlage zwischen den 
Pflanzenreihen anzubringen. Diese muss aber 
so erfolgen, dass die Herzen der Pflanzen 
damit nicht überdeckt werden. 
man strohigen Dünger verwenden, um die 
Pflanzen damit vor dem Auswintern zu 
schützen. Diese Mistdecke wird den Pflanzen 
auch die Bodenfeuchtigkeit gut erhalten, und 
im zeitigen Frühjahr wird sie einen guten 
Schutz vor Frösten bilden. a. 


Berichtigung: In der Nr. 39 des „Ober- 
schlesischen Landboten“ ist in dem Aufsatz 
„Der Hühnerauslauf“ ein Druckfehler vorge- 
kommen. Der Palmkernschrot ist von der 
Firma Kollontai in Brynow und nicht in 
Bremen zu bekommen. 


Dazu kann 


Gewidtsschhwund beim Heu 


Gut eingebrachtes Heu verliert beim Ver- 
sären in gedeckten Räumen auch in 
Schobern — ungefähr zehn Prozent seines Ge- 
wichts. Beim Kleeheu beträgt dieser Gewichts- 
schwund bis zwanzig Prozent, desgleichen 
beim sauren Heu. Diese Feststellung spielt 
eine wichtige Rolle bei der Berechnung der 
Futtervorräte für die Zeit des Winters. a. 


Binsensit und Schilf auf den Wiesen 


Ihr Auftreten lässt immer auf stehende 
Feuchtigkeit und sauren Boden schliessen. 
Eine Entwässerung tut solchen Wiesenflächen 
not. Wo eine solche nicht ausreichen sollte, 
muss mit einer Kalkdüngung nachgeholfen 
werden. a. 


In welchem Alter sollen Zie- 
genlämmer gedeckt werden? 


Bei einer guten Körperentwickelung kann 
die Jungziege mit sieben bis acht Monaten 
zum Bock zugelassen werden. Bei geringerer 
Entwickelung warte man mit dem Decken am 
besten bis zu neun Monaten. Niemals darf 
aber die Trächtigkeit vor sieben Monaten ein- 
setzen, weil die junge Ziege noch zuviel zur 
Entwickelung des eigenen Körpers braucht, 
Soll sie aber bereits eine Leibesfrucht er- 
nähren, so entgeht ihr diese Kraft. Eine natür- 
liche Folge davon ist, dass die junge Mutter- 
ziege selbst klein und unvollendet bleibt. Sie 
bekommt schon Schwierigkeiten bei dem Ge- 
burtsakt und bleibt dann zeitlebens ein küm- 
merliches Tier. Der Gewinn einer zeitigeren 
Milchabgabe kann die späteren Einbussen, 
welche bei ihrer Unvollkommenheit zu er- 
warten sind, nicht im mindesten ausgleichen. 
Die Nachzucht solcher Tiere entspricht gleich- 
falls nicht den Anforderungen, welche an eine 
leistungsfähige Ziege gestellt werden. 

Kytzia, Chelm. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 28. 9. 1934, 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. zł 

N Rog eNe N 22... 17.25—17.50 
2. Weizen, einheitlich ...... 21.00—22.00 
3. Sammelwei zen 20.00 — 21,00 ' 
4. Hafer, einheitlich ....... 16.50—17.50 
5. Hafer, gesammelt ...... 15.50—16.50 
6. Graupengerste.......... . 17.50—18.50 
1:5. Branigerstent ee, = 

8. Wer ena 11.50 12.00 
sees 11.00-11.50 
IO iesenle n 9.00 10.00 
Herr re ne 10.00— 11,00 
IE 4.50 — 5.00 
13, SPeJuschkEnen an E a 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 24, 9. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Mysiowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

ANBU Een 
1. Vollfleischige v. höchst. Schlacht- | 
wert ? 
. Jüngere, vollfleischige ......... 
. Mäßig ernährte jüngere und gut 
ernährte ältere 


m OUN 


B. Kalbinnenund Kühe: 
. Gemästete, vollfleisch. v. höchst. 
Schlacht wert 
. Gemästete, vollfleischige Kühe . 
. Altere gemästete Kühe und we- 
niger gemästete Kalbinnen ..... 
. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
binnen 


— 


S wm 


Geschäftslos, wegen jüdischer 
Feiertage 


. Die besten gemästeten 
. Mittelmäßig gemästete 
Wenig gemaste te ] 


* D. Schweine: Er 


28 — 


1. Mastschweine über 150 kg ... , 90—100 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 80—90 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 67—19 
4. Vollfleischige von 80—100 kg.. 55—66 


Schweineauftrieb normal. 


Markt belebt, 
Tendenz erhaltend. > 
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Die Keffe der Ahnen 


Roman von 3. Schneider⸗Foeritl 
Arheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meifter, Werdau 


(5. Fortſetzung.) 

Wolfshagens Geſicht drückte ſchlecht verwundene 
Qual aus. „Wenn ich dir auch ſagen wollte, weshalb, 
du würdeſt doch nicht von Markus Lente laſſen.“ Er 
ſah ſie dabei von der Seite an und trug einen ge⸗ 
ſpannten Ausdruck in den Zügen. 

„Nein, ich würde nicht von ihm laſſen, Vater!“ 

„Siehſt du! Da iſt es beſſer, wenn ich ſchweige.“ 

„Es iſt dir alſo gleichgültig, ob ich mich gräme oder 
nicht? Als ich dich einmal nach der Mutter fragte, 
ſagteſt du, du wollteſt ſie mir erſetzen, indem du mir 
Vater und Mutter zugleich wärſt. Und nun erfüllſt du 
nicht einmal deine Pflicht als Vater!“ 

„Was verſtehſt du überhaupt unter Pflicht?“ 

Sie wagte nicht aufzuſehen, denn ſie fühlte, wie 
ſein Blick ſchwer auf ihr ruhte. „Ich verſtehe darunter, 
daß dir mein Wohl und Wehe am Herzen liegt, daß 
du mir, die ich doch von deinem Blute bin, dieſelbe 
Liebe, dasſelbe Vertrauen, dieſelbe Offenheit entgegen⸗ 
bringſt, wie ich ſie dir als Kind entgegenbringe.“ 

„Offenheit! Vertrauen!“ Die Furchen um ſeinen 
Mund zuckten unaufhörlich. 

„Du mußt mich recht verſtehen, Vater! Ich ver⸗ 
lange keinen Einblick in deine finanziellen Verhält⸗ 
niſſe. Ich fordere nichts, als die Antwort auf meine 
Frage: Was haſt du gegen Markus Lente?“ 

Er ſah ſich bedrängt. Wie ein Wild, das ringsum 
von bellender Meute umſprungen iſt. Es gab kein Ent⸗ 
weichen. Nicht vorwärts und nicht zurück war freie 
Bahn zu hoffen. 

Und ihm gegenüber ſaß die Tochter, die Augen groß 
auf ihn gerichtet und wartete auf Antwort. Sie ließ 
keinen Blick von ſeinem Munde, als käme ihr daraus 
eine Offenbarung. 

Er bog die Zeitung zu einem Dutzend Längsfalten 
ineinander. Die beiden Furchen an ſeinem Munde 
ſtanden jetzt ſteil und unbeweglich. „Dein Entſchluß, 
Markus Lente zu heiraten, iſt alſo unabänderlich, Ros⸗ 
marie?“ 

„Ja, Vater!“ 

„Es gibt nichts, das dich bewegen könnte, auf eine 
Verbindung mit ihm zu verzichten?“ 

n” ERE 

„Gut! Du betrachteſt es als meine Pflicht, daß 
ich dir den Grund verrate, der mich dieſer Heirat ent⸗ 
gegenſtehen läßt. Bedenke aber, daß, wenn du um alles 
weißt, jede Brücke zwiſchen dir und ihm zerbrochen 
liegt. Es gibt dann kein Hinüber mehr zu ihm. Noch 
kannſt du wählen, ob ich ſprechen oder ſchweigen ſoll.“ 

„Du ſollſt ſprechen, Vater!“ 

Rosmaries Hände lagen regungslos über das 
Leinen gefaltet. Die Furcht, die zuerſt in ihrem Blicke 
geſtanden hatte, wich ruhigem Erwarten. Etwas vorn⸗ 
übergeneigt, die Augen auch nicht für die Dauer eines 
Herzſchlags vom Geſicht des Vaters laſſend, wartete ſie. 

Er reckte ſich wie ein Menſch, der vor dem Ende 
noch einmal allen Lebenswillen in ſich aufſtrömen 
fühlt. Dann brachen die Schultern langſam nach der 


Bruſt zuſammen: „Ich habe in einer Minute maß⸗ 
loſeſten Zornes Markus Lentes Vater aus gröbſter 
Fahrläſſigkeit erſchoſſen.“ 

Kein Finger der weißen Hände regte ſich. Ros⸗ 
maries Augen hingen unbeweglich an denen des 
Vaters. Die halbgeöffneten Lippen bebten, ohne einen 


Ton von ſich zu geben. 


„Du wollteſt es wiſſen,“ verteidigte er ſich gegen 
dieſe ſtumme Verzweiflung. „Schweigen wollte ich, 
aber du haſt mich zum Sprechen gezwungen. Ich wollte 
dich ſchonen, aber du haſt mich pflichtvergeſſen geheißen. 
Warum ſprichſt du nicht dein „Verdammt“ über mich?“ 

Sie ſaß wie vom Schuß getötet. Während er ſprach 
und bis in die letzten Urſachen feiner Schuld hinein⸗ 
leuchtete, ſetzte in ihrem Gehirn jegliches Denken aus. 

Von Babe erzählte er, dem Südſeemädchen, das 
ihre Mutter war. Rosmarie hörte weder Namen noch 
Sinn heraus. Alles, was er ſagte, war leerer Schall, 
der an der hölzernen Decke des Raumes verebbte. 

Seine Hände ſchoben ſich in ängſtlicher Scheu über 
den Tiſch. Aber ehe ſie die ihren trafen, hatte ſie dieſe 
zurückgezogen. „Begreifſt du nun, daß es keine Ver⸗ 
bindung zwiſchen dir und dem Sohne meines Opfers 
geben kann?“ 

Ein Zittern rann über ſie hin. Gleichzeitig be⸗ 
kamen ihre Augen ein hartes Glänzen. Sie hob ſich 
aus dem Stuhl und ſtand hochaufgerichtet vor ihm. „Ich 
will gutzumachen verſuchen, was du an Markus Lente 
gefehlt haſt!“ 

Er mißverſtand ſie und öffnete den Mund zu einer 
bangen Frage: „Du willſt Anzeige gegen mich er⸗ 
ſtatten?“ 

„Wenn du ſo Jahr für Jahr mit dieſem belaſteten 
Gewiſſen leben kannſt, dann tue es auch weiterhin. Ich 
fühle mich nicht befugt, über dich zu richten. Mein 
Vorhaben, Lentes Frau zu werden, wird dadurch nicht 
beeinträchtigt. Ich bin ich — und habe keinen Teil an 
deiner Schuld!“ 

Sein Geſicht zeigte faſſungsloſes Erſtarren. „Und 
das Fluchwort der Bibel, von den Sünden der Väter, 
die noch ins dritte und vierte Glied geſtraft werden 
— hat keinen Schrecken für dich?“ 

„Nein! Ich habe dir ſchon geſagt, ich habe keinen 
Teil an deiner Schuld.“ Sie fühlte, daß der Raum 
plötzlich zu wenig Luft für ſie beide hatte. Die Mauern 
begannen hereinzurücken, und die Decke ſenkte ſich be⸗ 
ängſtigend tief über ihre Häupter. Während ſie ſprach, 
rang ſie nach Atem. „Ich entbinde dich von heute ab 
jeder Pflicht gegen mich. So, ganz für mich allein 
ſtehend, will ich das Geſchick zwingen, den Fluch der 
Bibel wirkungslos zu machen. Ich will lieben, und 
will dienen und in Demut um das Glück und den 
Frieden meines Lebens ringen. Ich vertraue auf 
Gottes Gerechtigkeit, daß ich nicht für etwas beſtraft 
werde, woran ich ſchuldlos bin.“ 

Wolfshagen ſpürte, wie ein nimmermehr zu däm⸗ 
mender Strom von Tränen ſeine Kehle rauh und 
brüchig machte. „Rosmarie — alle, die für die Sünden 
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ihrer Väter büßen, hatten keinen Teil an deren 
Schuld!“ 

Er ſah, wie ſie einen Schritt zurückwich, als er ſich 
ihr nähern wollte. „Verſprich mir wenigſtens das eine, 
daß du dich, wenn Not oder Verzweiflung über dich 
hereinbricht, dich meiner erinnerſt.“ 

„Das werde ich nicht tun, denn ich habe dich aller 
Pflicht entbunden. — Vielleicht biſt du ſo gut und 
hilfſt mir jetzt meinen Koffer herunterholen. Ich möchte 
noch dieſe Nacht zur Station hinüber.“ 

„Du fliehſt vor mir, Rosmarie?“ 

Sie ſah ihn mit verſchwommenen Augen an. 
„Wenn ich auch wollte, der Teil deines Blutes, der in 
mir fließt, kettet uns zeitlebens aneinander. Ich 
wünſche dir alles Wohlergehen, und daß du Frieden 
findeſt, wie ich ihn juhe. Es entging ihm nicht, wie 
ſchwer ſie mit ſich kämpfte, bis ſie ſich eine letzte Lieb⸗ 
koſung für ihn abrang. Ihr Geſicht neigte ſich gegen 
das ſeine. Mit geſchloſſenen Lidern wartete ſie, bis 
er ſie geküßt hatte. Als ſein Mund den ihren freigab, 
ſchauderte fte ungewollt zuſammen. 

Das Sprechen war Wolfshagen eine Qual. Aber 
es mußte ſein. „Was ich irgendwie erübrigen konnte, 
liegt auf der Bank in Amſterdam für dich deponiert.“ 

„Ich erhebe keinen Anſpruch darauf!“ 

„Vielleicht ſpäter, Kind!“ 

„Nie!“ Ihr Blick floh ſeinen Augen, die tränen⸗ 
geblendet in den Höhlen lagen. 

„Ich weiß, was du denkſt,“ ſagte er eben. „Das 
Geld des Mörders kann mir nur Fluch bringen.“ 

Sie widerſprach nicht und ſuchte nach einem Wort, 
das Troſt für ihn und ſie zugleich geweſen wäre. Aber 
ſie fand keines. Ihm voran ging ſie nach der Tür und 
dann die Treppe hinauf, wo das Gaſtzimmer lag; das 
Wenige, das ſie mitgebracht hatte, war raſch im Koffer 
verſtaut. Als wäre ihr Verhalten vorher nur eine 
Maske geweſen, drückte ſie plötzlich die Hände vor das 
aar und weinte in unerhörter Qual und Verzweif⸗ 
ung. 

Wolfshagen wagte es nicht, ſie in die Arme zu 


nehmen. Seine Stimme klang halb verſchwommen an 


ihr Ohr: „Noch iſt es nicht zu ſpät, Rosmarie. Viel⸗ 
leicht iſt es gerade günſtig, daß er jetzt ſo weit von dir 
weg iſt. Bis ihn die Nachricht erreicht, daß du ihm ſein 
Wort zurückgibſt, ſind wir längſt von hier fort. Ich 
verkaufe, und von dem Erlöſe für die Blumenfelder, 
fangen wir irgendwo ein neues Leben an.“ 

Mit herabhängenden Armen ſah ſie ihn an. „Ein 
neues Leben, Vater?“ 

Er ſtöhnte. Es würde immer das alte Leben 
bleiben. Ein Daſein voll Neue, Vorwürfen und Ge⸗ 
wiſſensbiſſen. Selbſt dann, wenn er endlich ſeine 
Augen für immer ſchließen würde, überſchüttete noch 
der Fluch ſeiner Tat das Weſen, das ſeinem Blute ent⸗ 
ſprungen war. 

Wolfshagen nahm ſtumm den Koffer auf und ſchritt 
Rosmarie voran die Treppe hinab. Seine Begleitung 
zur Station hinüber lehnte ſie ab. „Wenn es nun doch 
einmal ſein muß, Vater, dann iſt es beſſer, hier von⸗ 
einander Abſchied zu nehmen, als anderswo.“ 

Dann ſtanden beide ſich hilflos gegenüber und 
fuchten jedes nach einem Wort, das fie einander noch 
mit auf den Weg geben konnten. Verzweifelt ſchüt⸗ 
telte Rosmarie den Kopf. Wolfshagen fühlte ihre un⸗ 
geheure Not und biß die Zähne aufeinander. „Ich 


nicht dort auf Gnade hoffen durfte. 


werde mich, wenn du es wünſchſt, dem Gerichte ſtellen,“ 
preßte er hervor. 

„Nein!“ In ihren Augen ſtand eine maßloſe 
Angſt. „Du würdeſt damit auch noch den letzten Reit 
meines Glücks zerſchlagen.“ 

„Dann nicht!“ verſprach er. „Darf ich „Auf 
Wiederſehen“ ſagen, Rosmarie?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

„Auch nicht um eine kurze Nachricht bitten?“ 

„Vielleicht! Leb wohl, Vater!“ 

Für einen Augenblick lag ihr Geſicht an ſeiner 
Schulter. Er hielt die Finger zum Segen erhoben und 
ließ ſie wieder ſinken. Er hatte kein Recht zu ſegnen. 

Als er mit ihr durch die Türe treten wollte, ſchob 
ſie ihn mit feſter Hand zurück. „Bleib!“ 

„Nur bis an die Grenze meiner Felder, Rosmarie. 
Dann ſollſt du deinen Weg allein gehen.“ 

Sie wehrte nicht mehr. 


Verwelkte Tulpenblätter tanzten über die Steine 
hin, als die beiden den Fuß ins Freie ſetzten. Sie 
wechſelten kein Wort mehr. Wo die Landſtraße abzu⸗ 
zweigen begann, ruhten ihre Finger noch einmal in 
regloſer Schwere ineinander. Dann riſſen ſich ihre 
Hände los. 

„Leb wohl, Vater!“ 

„Leb wohl, Rosmarie! — Den Segen deiner 
Mutter mußt du dir ſelbſt erflehen. Auch die Toten 
ſind nicht ſo weit entfernt, daß ſie uns nicht zu hören 
vermöchten. Und vergiß nicht, daß — für alle Fälle — 


ein kleiner Betrag. den ich zu vermehren ſuchen werde, 


auf der Bank für dich deponiert iſt.“ 

Es kam keine Erwiderung. Nur ihren Schritt 
hörte er in der Nacht verklingen und ihr weißer Mantel 
leuchtete noch eine Weile aus dem Dunkel. Dann ver⸗ 
ſank alles. 

Dieter von Wolfshagen ſchwankte, fiel und vergrub 
das Geſicht in das Blattwerk der Tulpen, zwiſchen die 
er geraten war. Ihm ſchien es, als hinge er zwiſchen 
Himmel und Erde. Ein Gekreuzigter, der nicht hier, 
Das Letzte, das 
er noch im Leben beſaß, ſein Kind, hatte ſich für immer 
von ihm gelöſt. 

Erſt nach Stunden raffte Wolfshagen ſich auf und 
ſchleppte ſich ins Haus zurück. 

In der Ferne donnerte ein Zug. Der trug Ros⸗ 
marie von ihm fort. 


Antje hörte durch die geſchloſſenen Läden ihres 
Zimmers einen wilden Schrei der Verzweiflung. Sie 
fürchtete ſich und bohrte den Kopf tief in die Kiſſen. 


* * 
* 


Gertraud Lente hatte recht gehabt, die Verwandten 
ihrer Schwiegertochter gute Menſchen zu heißen. Aber 
es war kein beſonderes Verdienſt dabei. Hier auf dem 
Eiland hielt man es nicht wie unten in den großen 
Ebenen des Südens. Man verlor ſich nicht wie dort. 
Die ganze Sippe bildete eine einzige, in guten wie in 
böſen Tagen zuſammengeſchmiedete Gemeinſchaft. 

Dele Nagjas ſchwarzer Talar mit dem flecken⸗ 
loſen Kragen über dem weißen Latz der Hemdbruſt 
ſtand auf der Kanzel der ſteingefügten Kirche und 
ſprach über die geſenkten Köpfe der Gläubigen hin. 
„So Ihr nicht wiſſet, was Treue iſt, ſeid Ihr nicht 
wert, Kinder Gottes geheißen zu werden!“ 
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Sabine neigte ſich tief über den Schemel des Bet- 
ſtuhles, darauf ſie ihre Füße geſetzt hatte und hielt 
die ſchlanken Hände um das Gebetbuch geſchlungen, 
das ihr im Schoße lag. Auf der anderen Seite des 
Geſtühles ſaß Tore Gudmunſohn und warf einen Blick 
nach ihr herüber. Dann hob er die Augen und ließ 
ſie auf Dele Nagjas ſchmalem Asketengeſichte ruhen. 
War es nicht müßig, wenn ein Unbeweibter von Treue 
ſprach? — Von Gottes ſtrafender Gerechtigkeit zu 
predigen, wäre beſſer geweſen. 


Sabines Geſicht hob ſich ebenfalls und trug den 
Ausdruck geſpannten Lauſchens. Hinter ihr im Bet⸗ 
ſtuhl ſaß Sonja Tingwal, die Siebzehnjährige, und 
flüſterte ihrem Sohne Antwort auf eine Frage zu. 
Sabine wurde ganz Ohr. Ueber ihr donnerte jetzt 


die mächtige Stimme Dele Nagjas, aber ſie vernahm 


nur, was die beiden ſprachen: „Warum haſt du nicht 
Wort gehalten, Sonja? Ich habe geſtern bis in die 
ſinkende Nacht bei den Lavafeldern auf dich gewartet. 
Du el nicht. Ich laſſe nicht mit mir ſpielen, merke 
dir das!“ 


Darauf, in verhaltenem Schluchzen: „Ich habe vor 
Dele Nagjas auf den Knien gelegen und ihn gefragt, 
ob ich dich haben darf. Er hat „nein“ geſagt!“ 


Sabine hörte, wie ein leiſes Ziſchen aus dem 
Munde ihres Sohnes kam. „Was geht den Prediger 
unſere Liebe an? Noch bin ich nicht der Mann einer 
anderen. Wenn du mich heute nacht wieder nutzlos 
warten läßt, dann“ 

„Ich komme!“ 


Sabines Geſicht war glutübergoſſen vor Scham 
und Zorn. Sie vermochte kein Wort mehr von dem 
zu erfaſſen, was Dele Nagjas über die Köpfe hin 
ſprach. Nur ganz zum Ende der Predigt hörte ſie, wie 
ſeine mächtige Stimme verhieß: „Und fo Ihr nicht 
hören wollt auf Gottes Wort, das ich Euch zu künden 
erwählt bin, müßt Ihr des Fluches gewärtig ſein, den 
er über Euch ausſpricht: Ich werde die Sünden der 
Väter heimſuchen an ihren Kindern und Kindeskindern 
bis in das dritte und vierte Geſchlecht. — In Ewig⸗ 
keit! Amen!“ 

Sabine hörte das Knarren der Betſtühle und wie 
alles ſich erhob. Mit einem dumpfen Schmerz im Ge⸗ 
hirn und einem Zittern in den Knien, ſchob ſie ſich 
hoch. Sie mußte die Hände auf das ſchmale Sims der 
Bank ſtützen, um Halt zu finden. 


Schritte ſchlürften über das geſprenkelte Pflaſter 
des Kirchenſchiffes. Dele Nagjas ſtand noch am Altare 
und ſprach mit erhobenen Händen den Segen über die 
Gemeinde. Sie vergaß ſich zu bekreuzen und ſtrebte 
nach dem Ausgang, wo die Sonne in blendenden 
Wellen durch das Portal floß. 


Etwas abſeits ſtand Markus und ſchäkerte mit 
den Zwillingen von Gunnar Söderblom, der an der 
Hochſchule von Refkjavik Jus dozierte. Sie hingen 
beide an ſeinem Arm, kicherten und ſuchten ſeine 
Taſchen aus, wo er Naſchwerk für ſie verſtaut hatte. 

Sabine warf einen raſchen Blick nach Sonja 
Tingwal. Sie war bleich und trug dunkle Ringe um 
die meerblauen Augen. Es würde nichts anderes 
übrigbleiben, als daß ſie mit Markus ſprach. Aller⸗ 
dings mußte ſie dann auch eingeſtehen, daß ſie gelauſcht 
hatte. Er konnte unmöglich ſo ehrlos handeln, daß er 
die Braut zu Hauſe abſchüttelte und hier eine neuc 
Verbindung einging. Der Kopf ſchmerzte ſie unſagbar. 


Oberſchleſiſcher 


VERLETZENDE 


Landbote 


Sie fühlte ſich ganz zerſchlagen und zudem noch ver⸗ 
wirrt, als ſie jetzt neben ſich Dele Nagjas Stimme 
hörte. Sein langer Talar ſchlang ſich ihm beim Gehen 
um die Füße, und die ſeidenbefranſten Enden des 
breiten Gürtels, der ihn zuſammenhielt, flatterten wie 
die Schwingen eines windverſcheuchten Vogels. „Ich 
darf doch hoffen, Frau Nichte, Sie heute abend bei 
mir als Gaſt zu ſehen. — Oder ſind Sie nicht wohl 
genug?“ Er beugte ſich etwas gegen ſie herab und 
ſuchte in ihren Augen. 

„Doch,“ ſagte ſie haſtig verlegen. „Ich werde mir 
erlauben, heute abend zu kommen. Ich darf doch auch 
meinen Sohn mitbringen?“ 
gh Gewiß dürfen Sie das, Frau Nichte. Auf Wieder⸗ 
ehen!“ 

Die Kirchenbeſucher, die noch auf dem freien 
Platze ſtanden, machten eine Gaſſe für den Pfarrer 
frei, durch die er, den ſchwarzen Filzhut in der Rechten, 
eilig hindurchſchritt. 

Sabine ſah nach Markus hin, der ihr fröhlich zu⸗ 
nickte. Er kam herüber und bot ihr den Arm: „Biſt 
du verſtimmt, Mutter? — Es hat etwas lange ge⸗ 
dauert, nicht? Ich wäre beinahe eingeſchlafen.“ 

„Du lügſt,“ mahnten ihre Augen. Aber ſie ſprach 
es nicht aus. Zwiſchen ihm und Sonja Tingwal ſchritt 
ſie dem Hauſe von deren Eltern zu, wo ſie während 
der Zeit ihres Hierſeins Wohnung genommen hatten. 


* * 


Sonja Tingwal neigte ſich über den Bach, der ſein 
kriſtallenes Waſſer in die Bucht ergoß und betrachtete 
ihr Spiegelbild. „Ich habe eingefallene Wangen,“ 
dachte ſie, „und meine Lider ſind ſchwer, wie die 
Franſen eines Leichentuches. Und alles um ihn!“ Sie 
ſchöpfte mit der gehöhlten Hand Waſſer und kühlte 
damit das Brennen der Augen, die fiebrig leuchtend 
in dem weißen Geſichte ſtanden. 


Seit Tagen ſchlief ſie des Nachts kaum mehr eine 
Stunde, und ihr Bett war am Morgen völlig zerwühlt. 

„Ich werde ihn bitten, daß er wieder abreiſt. Er 
kann nicht wollen, daß ich zugrunde gehe.“ Und wie⸗ 
der ſchöpften die ſchmalen Hände, und der feingeformte 
Kopf beugte ſich tiefer über das Waſſer. Neben dem 
ihren warf der glitzernde Spiegel im ſelben Augen⸗ 
blick ein zweites Antlitz zurück. Ein Arm ſchob ſich 
unter die Wölbung ihrer Knie und hob ſie vom Boden 
auf. „Ich komme von meiner Mutter und habe ihr 
alles gebeichtet. Ich habe ihr auch geſagt, daß mein 
Entſchluß unabänderlich ſei. Willſt du meine Frau 
werden, Sonja?“ 


Das Mädchen ſtrebte zu Boden, aber Markus hielt 
es feſt an ſich gedrückt. Trotz der Leidenſchaft, die ihn 
durchwühlte, achtete er auf den Weg. Wo zwiſchen 
ſtahlblauer Lava goldgelber Mauerpfeffer wucherte, 
legte er fie ſorglich auf den Naſen und ſprach: „Es ift 
keine Sünde, wenn ich meiner Braut zu Hauſe die 
Treue nicht halte, denn ich kann nicht. Dele Nagjas 
hat kein Recht, ſich in unſere Liebe zu miſchen. Noch 
laufe ich nicht zwiſchen den Strängen der Ehe. Ich 
weiß nicht, was wird, wenn ich auf dich verzichten 
müßte. Ich bin bereit, alles zu tun, was du verlangſt. 
Ich will auch hier bei euch bleiben, wenn du es haben 
willſt. — Willſt du es haben, Sonja?“ 

Sie lag, wie er ſie gebettet hatte. Die Hände 
über der Bruſt gefaltet, ſah ſie zu ihm auf. „Ich denke 
immer an die andere, Markus, und was ſie tun wird, 
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wenn ſie erfährt, daß ich dich ihr genommen habe. 
Dele Nagjas hat etwas von Unglüdbringen gejagt, 
wenn man ſich an dem Eigentum eines anderen ver⸗ 
greift.“ 

„Unſinn!“ Er ſprach ſich in gereizte Stimmung 
und knickte die Spitzen der Farne, die ihm erreichbar 
waren, daß es jedesmal ein leiſes, heimliches Krachen 
gab. „Du tuſt, als ob ich ein Ehebrecher wäre! Es 
iſt immer noch beſſer, mich frei zu machen, ſolange es 
geht, als hernach ein verhaßtes Joch abzuſchütteln. 
Denn abſchütteln würde ich es, darauf kannſt du dich 
verlaſſen!“ 

„Aber du mußt hier bleiben!“ beſchwor ſie ihn. 
„Ich will nicht mit dir hinunterziehen in deine Heimat.“ 
„Meine Heimat iſt ſchön!“ ſagte er mit Hin⸗ 
gebung. „Sie ift — —“ 

„Aber ich würde dort ihr begegnen,“ rief ſie da⸗ 
zwiſchen, „und hätte nicht den Mut, die Augen zu ihr 
aufzuſchlagen, wenn ſie mir in den Weg träte.“ 

„Ihr werdet euch nicht begegnen, Sonja! Ich 
bleibe ja!“ Er neigte ſein Geſicht ganz nahe zu dem 
ihren, bis ihre Lippen aufeinandertrafen. 

Ueber ſie hin flog eine Kette Wildgänſe. Mit 
heiſer ſchnarrendem Ton zogen ſie ſüdwärts. 

Nun würde Rosmarie am Fenſter auf ſie warten. 
Aber ſie brachten ihn nicht, wie er verſprochen hatte. 
Wenn in Deutſchland die erſten Schneeſtürme über die 
Dächer brauſten, war er längſt Sonja Tingwals Mann 
geworden. 

Das Mädchen griff mit verlangenden Händen 
nach ihm und zog ſeinen Kopf gegen ihre Bruſt. Ihre 
Finger ſpielten mit ſeinem Haar, das ihm feucht von 
der Nachmittagshitze, in die Schläfen fiel. Jedes Wort, 
das ſie ſprach, tropfte wie nährendes Oel in die Glut 
ſeiner Leidenſchaft. 

Die Zeit rann, ohne daß ſie es merkten, dem 
Abend zu. Die Zacken und Firſte, die ſich in das Blau 
des Himmels bohrten, begannen phantaſtiſche Schatten 
zu werfen. Noch ſtand die Sonne als lohende Scheibe 
im Weſten der Inſel. Aber die ausgebrannten Aſchen⸗ 
kegel der Vulkane nahmen bereits jenes eigenartige 
Zinnoberrot an, das an den ſinkenden Tag mahnte. 

Wo die Lavaflüſſe ſich in die Felskeſſel ſenkten, 
fraßen die Schatten ſich tiefer ins Gehänge ein. Dort 
ſtand ungeſehen Tore Gudmunſohn und äugte nach 
ihnen herüber. Sein weißes Hemd hob und ſenkte ſich 
über der braungebeizten Bruſt, wie ein von leichtem 
Wind bewegtes Segel. 

Er ſtand unbeweglich und ſo mit dem Schatten ver⸗ 
wachſen, daß ihn nur ein geübtes Auge zu entdecken 
vermocht hätte. Aber die beiden liebenden Menſchen 
hatten nur einen Blick für ſich ſelbſt. Es dunkelte 
merklich, als ſie ſich endlich erhoben. Den Arm um 
Sonjas Mitte geſchlungen, ſchritt Lente neben ihr auf 
dem felſigen Boden dahin. Er drängte zur Eile, denn 


die Mutter hatte Dele Nagjas verſprochen, ihn mit 


zum Abendtiſch in ſein Haus zu bringen. 

Ehe ſie ſich den erſten Häuſern näherten, ſuchten 
ihre Lippen noch einmal zueinander. „Ich werde Dele 
bitten, daß er uns traut,“ ſprach Markus zuverſichtlich. 

„Nicht!“ fiel ſie ihm ins Wort. „Er wird es nicht 
tun. Einmal wollte ein Mädchen von ihm getraut 
werden, das das Kind eines anderen unter dem Herzen 
trug. Am Morgen der Hochzeit war die Kirchentür 
verſperrt und der Riegel von innen vorgeſchoben. Sie 
mußten nach Kopenhagen fahren, um Mann und Frau, 
werden zu können. Ein halbes Jahr ſpäter ſtarb ſie 
dann im Kindbett.“ 


Er lächelte über die Furcht, die aus ihrer Stimme 
klang. „Du wirſt nicht ſterben, kleine Sonja. Du 
wirſt leben und glücklich ſein mit mir.“ Er wollte ſie 
umfaſſen, als hinter ihnen ein Schritt erklang. 

Es war Tore Gudmunſohn. Sie fuhren aus⸗ 
einander und grüßten, als er vorüberging. Er wandte 
kaum den Blick, als habe er ſie nicht geſehen. Zehn 
Minuten ſpäter aber, als Markus an der Seite der 
Mutter das Haus des Geiſtlichen betreten wollte, legte 
ihm Gudmunſohn die Hand auf die Schulter. „Ich 
habe mit dir zu reden. Du wirſt Dele Nagjas ſagen, 
daß er bei mir iſt,“ wandte er ſich an Sabine. „Ihr 
könnt die Suppe auch ohne ihn eſſen. Beim Braten 
iſt er dann ſchon zurück.“ 

Sabine verſpürte ein Fröſteln, das ihr von der 
Sohle bis unter die Kopfhaut ſtieg. Sie wollte bitten: 
„Nimm ihm den Frieden nicht und laß ihn nicht in 
die Zukunft ſehen!“ Aber da waren die beiden ſchon 
im Dunkel verſchwunden. Sie konnte genau Tores 
ſchleppenden Fuß von dem leichteren, raſchen des Sohnes 
unterſcheiden. Die Schritte verklangen in der Gaſſe, 
die zur Bucht hinunterführte. 

Dele Nagjas ſah ihr mit Augen entgegen, in denen 
reſtloſes Wiſſen ſtand. Ihre Hände zitterten, als ſie 
dieſe in die ſeinen legten. Er hielt ſie für eine Weile 
umſchloſſen und ſagte tröſtend: „Wir beſtimmen unſer 
Geſchick nicht ſelbſt, Frau Nichte. Es wird uns ſeit 
Ewigkeiten zugeteilt!“ 

Bei jedem Löffel Suppe, den Sabine zum Munde 
führte, dachte ſie an den Sohn. Jeder Schritt, der 
draußen am Hauſe vorüberging, machte ſie aufhorchen. 
Von dem Glaſe Wein, das Dele Nagjas ihr vollgoß, 
verlor ſich ein Tropfen auf das weiße Tiſchtuch und 
ſchuf einen rötlich⸗violetten Kreis 

Nach einer Weile erhob ſich der Prieſter, ging nach 
dem Fenſter und drückte es in die Riegel. „Nun bleibt 
er nicht mehr lange. Es iſt Ihnen Vieles zu tragen 
auferlegt worden, Frau Nichte. Ihr Sohn aber wird 
Sie in den kommenden Tagen mehr bedürfen, als zur 
Zeit, da Sie ihn an Ihrer Bruſt nährten.“ 

Sabines Geſicht verfärbte ſich. Das Mundtuch zu⸗ 
ſammenfaltend, horchte ſie nach dem Fenſter hin. Das 
war Tores Schritt, der jetzt draußen im Flur erklang. 

Aber als ſich die Tür auftat, ſtand Markus im 
Rahmen. Sein Geſicht ſtach kaum von dem Leinen 
ab, das über den Tiſch gebreitet lag. Die Augen 
brannten als ſchwarze Punkte. Der Mund war nach 
der Seite verſchoben. Seine Stimme hörte ſich an, wie 
die eines völlig Fremden. „Ich möchte Sie bitten, 
Herr Oheim, daß Sie mich heute vom Mahle dispen⸗ 
ſieren. — Ich fühle mich krank.“ 

Sabine war ſchon an ſeiner Seite. 
nach Hauſe, Markus!“ 

Er blickte ſie an, als habe er nicht verſtanden. Der 
Geiſtliche kam mit einem Glaſe Wein zu ihm herüber. 
„Es wird Ihnen gut tun, lieber Neffe. Tore Gudmun⸗ 
ſohn hätte Sie nicht wiſſen laſſen ſollen, was die Zu⸗ 
kunft bringt. Trotzdem kann ich ihn nicht tadeln. 
Vielleicht iſt es beſſer, wenn das Geſchick unverſchleiert 
vor Ihnen liegt.“ 

Markus hatte das Glas an den Mund geführt 
und es bis zum letzten Tropfen leer getrunken. Durch 
das Fahlgelb ſeiner Wangen ſtach jetzt ein ſchwaches 
Rot. Sein Mund bekam einen trotzig auflehnenden 
Zug. der ſchlecht verhaltene Leidenſchaft verriet. „Es 
iſt ſicher nur Gaukelei, was Tore Gudmunſohn zu ſehen 
behauptet!“ 
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Ruda 
Flammenwand erfasst 
50 Arbeitslose 


Auf der Halde des Klaraschachts der Woli- 

gang-Wawelgrube in der Kolonie Karl-Emanuel 
bei Ruda ereignete sich ein schweres Unglück. 
Eine Katastrophe dieser Art ist in unserem 
Industriegebiet noch nicht vorgekommen. Beim 
Entladen eines Waggons mit Kohlenabfällen 
auf der brennenden Halde entzündeten sich 
Kohlengase und Kohlenstaub. Eine haushohe 
Flammenwand bildete sich, die eine Höhe von 
20 Metern erreichte, und raste die Halde über 
eine Strecke von 50 Metern entlang. Der Brand 
dauerte nur etwa fünf Sekunden. Aber trotz- 
dem waren die Folgen furchtbar. Ungefähr 
50 arbeitslose Männer und Frauen, die auf der 
Halde Kohlen sammelten, wurden von der 
Flammenwand erfasst und erlitten schreckliche 
Brandwunden. 
Das Unglück ereignete sich auf folgende 
Weise: Auf einem der Waggons befand sich 
am Unglückstage eine Aschenschicht, die wahr- 
scheinlich so dicht war, dass die sich im 
Inneren des Waggons entwickelnden Kohlen- 
gase nicht entweichen konnten. Die arbeits- 
losen Kohlensammler stürzten sich nun wie 
immer in dichtem Haufen auf den neuankom- 
menden Zug, um die besten Kohlenstücke sofort 
herauszusuchen. So bildete sich um den Wag- 
gon eine dichte Menschenmenge. In diesem 
Augenblick geschah das Unglück. Als die 
Klappen des Kohlenwaggons nach unten ge- 
öffnet wurden, entströmten die Kohlengase, 
entzündeten sich an den Flammen der bren- 
nenden Halde, und sofort brannte auch die 
durch die Luft wirbelnde Wolke von Kohlen- 
staub. Es gab eine unheimliche Flamme, die 
rasend über die Halde wirbelte. Die Flammen- 
wolke hatte nach Aussagen von Augenzeugen 
eine Höhe von 20 Metern, war ungefähr 20 Mtr. 
breit und trieb in der Windrichtung 50 Meter 
über die Halde. Und gerade an dieser Stelle 
befanden sich über 50 Kohlensammler, die 
sämtlich die fürchterlichsten Verbrennungen 
erlitten. Die Kleider und die Körper der Kohlen- 
sammler sind ständig über und über mit 
Kohlenstaub bedeckt, der sich ebenfalls ent- 
zündete, 

Sofort bildeten die von der Flamme Er- 
fassten lebende Fackeln, die irrsinnig vor 
Schmerz und laut schreiend herumrannten und 
sich am Boden wälzten. Unbeschreibliche 
Szenen spielten sich ab. Eine Frau, der die 
Kleider verbrannt waren, lief mit verbranntem 
Körper, verkohlten Augen.und Ohren schreiend 
durch die glühende Schlacke den brennenden, 
etwa 40 Meter langen Haldenabhang hinab 
und stürzte sich dann in den unten befindlichen 
Grubenteich, um ihre Schmerzen zu lindern. 
Ihrem Beispiel folgten viele Verbrannte, Andere 
Arbeitslose, denen die Kleider ebenfalls ver- 
brannt waren, sprangen in den Schlammtümpel 
oben auf der Halde, der sich beim Löschen 
der brennenden Halde gebildet hatte. Es 
erhob sich ein Schmerzensgeschrei, das un- 
beschreiblich war. Die Verbrannten wälzten 
sich auf der Erde und baten die hinzugeeilten 
Helfer, sie zu töten, da sie die Schmerzen 
nicht aushalten könnten. Einige der Verletzten 
verloren die Sprache und flehten mit Gebärden 
und Blicken um Hilfe. 

Eine Heldentat beging dann der auf der 
Wolfgang - Wawelgrube beschäftigte Josef 
Suchanek. Trotz seiner fürchterlichen 
Brandwunden versuchte er noch, mehrere 
Schwerverletzte, die sich auf dem brennenden 
Waggon befunden hatten, zu retten. Dabei zog 
er sich weitere sehr schwere Wunden Zu. 
Von den 25 in Spitälern eingelieferten Schwer- 
Verletzten sind inzwischen neun verstorben, 
darunter auch der Josef Suchanek. 


Scharley 


Aus Unvorsichfigkeit den Freund erschossen 


Auf den Feldern in der Nähe der Kalköfen 
beim Scharleyer Bahnhof ereignete sich ein 
tragisches Unglück. Der Franz Biadacz aus 


Buchacz machte dort auf den Feldern Jagd 
auf Singvögel und hatte bereits drei Vögel er- 
legt, als sein Bekannter, der 22jährige August 
Peikert aus Scharley, dazukam und sich das 
Flobertgewehr näher ansehen wollte. Beide 
hantierten an dem Gewehr herum. Plötzlich 
ging ein Schuss los, der Peikert in den Unter- 
leib traf und ihn tödlich verletzte. Er wurde 
noch ins Scharleyer Krankenhaus gebracht, 
doch war ärztliche Hilfe nicht mehr möglich, 
und Peikert starb nach einiger Zeit. Biadacz, 
der weder im Besitz eines Waffenscheins noch 
einer Jagderlaubnis ist, meldete sich nach einer 
halben Stunde selbst auf der Polizei, doch 
hatte er vorher das Gewehr an einem unbe- 
kannten Ort versteckt. Er wurde sofort ver- 
haftet und ins Tarnowitzer Gerichtsgefängnis 
eingeliefert. 


Tarnowitz 


Revolverattentat 
und versuchter Selbstmord 


Die Wohnung des Beamten K. in Tarnowitz 
war kürzlich der Schauplatz eines Mord- 
anschlags auf die Tochter des Genannten. Der 
Junglehrer Gembkiewicz aus Tarnowitz, dessen 
Liebe bei der Tochter des K. keine Erwide- 
rung fand, erschien in der Wohnung ihrer 
Eltern, wo er nach kurzem Wortwechsel einen 
Revolver zog und auf das Mädchen einen 
Schuss abfeuerte, der jedoch zum Glück sein 
Ziel verfehlte. Gembkiewicz richtete darauf 
die Waffe gegen sich selbst, wurde iedoch 
von dem hinzugekommenen Bruder der Be- 
drohten am Selbstmord gehindert und der 
Polizei übergeben. 


Unglücksfall bei Schadttarbeiten 


Im Hofe des Postgebäudes wurden Kanali- 
sationsarbeiten ausgeführt. Bei diesen Erd- 
arbeiten wurde ein Arbeiter plötzlich ver- 
schüttet. Die sofort eingeleitete Rettungs- 
aktion konnte den Verunglückten rechtzeitig 
aus seiner gefährlichen Lage befreien. Trotz- 
dem musste er mit erheblichen Verletzungen 
in das Kreisspital eingeliefert werden. 


Paniomw 


Zweijähriges Kind aus dem Fenster 
gefallen 


Vor einigen Wochen entfernte sich die Ehe- 
frau Marie Kozlik aus Paniow aus ihrer Woh- 
nung, um Einkäufe zu besorgen und liess ihr 
zweiiähriges Kind, das gerade schlief, unbeauf- 
sichtigt in der Wohnung zurück. Während die 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Mutter abwesend war. erwachte das Kind, 
kletterte auf das Fensterbrett und stürzte aus 
zehn Metern Höhe auf den Hof, ohne sich 
irgendwie ernstlich zu verletzen. Bewohner 
des Hauses, die sich im Hofe aufhielten, hörten 
plötzlich einen dumpfen Aufschlag und sahen 
das Kind auf der Erde liegen, worauf es zum 
Arzt geschafft wurde. Bei der Untersuchung 
wurden nur leichte Hautabschürfungen iest- 
gestellt. Gegen die Mutter wurde Anzeige er- 
stattet, und sie hatte sich jetzt vor dem Niko- 
laier Burggericht wegen Fahrlässigkeit zu ver- 
antworten. Das Gericht sprach die Ange- 
klagte irei, da eine direkte Schuld der Ange- 
klagten nicht, nachgewiesen werden konnte. 


Janowitz 
Schwerer Ueberfall 


In der Gemeinde Janowitz bei Biala wurden 
in der Nacht zum Sonntag die Brüder Klenczek 
von mehreren Banditen überfallen, Dabei 
wurde der 26jährige Anton Klenczek mit einer 
Zaunlatte solange auf den Kopf geschlagen, bis 
er, aus zahlreichen Wunden blutend, bewusst- 
los zusammenbrach. Die Rettungsbereitschaft 
brachte den Schwerverletzten, der einen Bruch 
der Schädeldecke erlitten hat, ins Bialaer 
Krankenhaus, wo er bald darauf verstarb. 


Rybnik 
Schweres Schadenfeuer 


In der Kolonie Wawok entstand in der 
Scheune des Landwirts Karl Michallik aus 
Birtultau ein Brand, durch den die Scheune 
mit beträchtlichen Erntevorräten vernichtet 
wurde. Mitverbrannt sind landwirtschaftliche 
Maschinen und ein Benzinmotor. Die Ernte- 
vorräte sowie ein Teil der Maschinen gehörten 
dem Rybniker Fleischermeister Machuletz, 
während der andere Teil der Maschinen Eigen- 
tum des Landwirts Wallach aus Zamislau war. 
Der Gesamtschaden beträgt 15000 Złoty, er 
ist jedoch zum Glück durch Versicherung ge- 
deckt. Nach der eingeleiteten Untersuchung 
kann der Brand lediglich durch den Benzin- 
motor entstanden sein. 


Jaroszomitz 
Im Streit angeschossen 


In Jaroszowitz kam es zu einer Schiesserei, 
bei der der Vinzent Mroczek erheblich verletzt 
wurde. Mroczek bekam mit einem gewissen 
Peter Kucok Streit, in den sich noch einige 
andere Personen einmischten. Plötzlich gab 
einer der Unbekannten mehrere Schüsse ab, 
von denen einer den Mroczek erheblich ver- 


letzte. Der Revolverheld und seine Komplizen 
flüchteten. Mroczek wurde ins Krankenhaus 


eingeliefert. 


Ein ſeltſames Erntefeſt 
Nach Beendigung der Obſternte feiern die Bewohner der franzöſiſchen Stadt Arpajon 


ein großes Erntefeſt. 


Das Charakteriſtiſche auf dieſem Feſt iſt eine Art Karnevalszug, 


auf dem die Leute mit rieſigen Köpfen ihre Scherze treiben 


x und legt darauf neue Dachp 
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Obit — in Torjmull 


Die reichſte Ernte verliert ihren Wert, wenn 
LER für ihre richtige Unterbringung geſorgt 
wird. 


Da iſt vor allem einmal die Vorbereitung 
der Lagerräume. Meiſt iſt es der Keller, der 
in einen würdigen Zuſtand verſetzt werden 
muß, bevor er die Schätze des Gartens und 
Feldes aufnehmen darf. Ein ſchlecht ar 
Keller hat ſtets Schuld, wenn im Winter fo 
häufig Fäulnis und Schimmel an unſeren Ge⸗ 
müſe⸗ und Obſtvorräten auftreten. Wir müſſen 
alſo rechtzeitig an die Säuberung unſeres Kel⸗ 
lers gehen, daß er vor Aufnahme der Früchte 
gründlich austrocknen kann, denn nichts iſt ge⸗ 
fährlicher als die Ueberwinterung in feuchten, 
dumpfen Räumen. Als beſtes Reinigungsmittel 
gilt das Abwaſchen der Wände, Hürden uſw. 
mit heißem Seifenwaſſer, dem man etwas Soda 
beifügt. Alle zwei bis drei Jahre ſollte der 
Keller gekalkt werden. Kalk iſt eines der beſten 
Desinfektions⸗ und Vorbeugungsmittel gegen 
Feuchtigkeit ſowie gegen all die vielen tieriſchen 
Und pilzlichen Schädlinge, die ſich mit Vorliebe 
in den Kellerräumen einniſten. In den Jahren, 
in denen nicht gekalkt wird, empfiehlt es ſich, 
den Keller auszuſchwefeln. Dazu wird der 
Keller nach der Reinigung einer gründlichen 
Lüftung unterzogen. Wenn er vollſtändig trocken 
iſt, werden Fenſter und Türen ſorgfältig ver⸗ 
ſchloſſen. Dann ſtellt man Schwefelſtücke, am 
beſten auf Blumenunterſätzen, auf oder ſpannt 
eine Schwefelſchnur und läßt den Schwefel über 
Nacht ausglimmen. Am nächſten Morgen kann 
man dann nochmals lüften, und der Keller iſt 
aufnahmebereit. 


Es ift klug, möglichſr ſpät zu ernten. Je 
länger das Kernobſt ſowie Wurzel⸗ und Knollen⸗ 
gewächſe draußen bleiben, deto mehr härten 
ſie ab und werden dadurch haltbarer. Nacht⸗ 
Hefte von 1—2 Grad faden weder Obſt noch 
Gemüſe. 


Aepfel und Birnen legt man am beſten im 
Keller auf die Holzgeſtelle, immer mit dem 
Stiel nach oben und ſo, daß br die einzelnen 
Früchte nicht berühren. Man ſieht fie möglichſt 
einmal in der Woche durch und entfernt die 
angefaulten Früchte, da dieſe ſonſt die geſunden 
Erliegen; Edles Tafelobſt muß beſonders be- 
n werden, wenn es lange halten ſoll. Es 
ekommt ja auch erſr im Frühjahr ſeinen größ⸗ 
ten Wert. Man wickelt jedes Stück einzeln in 
Seidenpapier und verpackt das Obſt in Fäſſer, 
die man mit Holzwolle füllt und deren Deckel 
man luftdicht abſchließt. Ein großartiges Ueber⸗ 
winterungsverfahren iſt auch folgendes: Man 
verpackt die Aepfel in Fäſſer zwiſchen Torfmull 
und gräbt dieſe im Herbſt erdgleich ein. Die 
Aepfel müſſen natürlich ſo eingefüllt werden, 
daß ſie ſich gegenſeitig nicht berühren. Die 
oberſte Torfmullſchicht beträgt 15 Zentimeter. 
Auf dem aufgenagelten Deckel bringt man eine 
25 Zentimeter hohe Erdſchicht dachförmig an 
appe, die an den 
Seiten des Faſſes überſteht und ſo das Regen⸗ 
waſſer ableitet. Darauf kommt wieder Erde, 
die bei ſtarkem Froſt zweckmäßig verdickt wird. 
Ein etwas umſtändliches Verfahren, aber es 
lohnt fih, wenn man Tafelobſt verkaufen will 
Noch im Juni kann man friſche Aepfel anbieten! 


Torfmull leiſtet bei der Obſtaufbewahrung 
überhaupt gute Dienſte. In feuchten Kellern 


A bettet man das Objr in Torfmull, Sägeſpänen 


oder geruchfreier Holzkohle. Auch das Auslegen 
von Kalkſtücken verhindert die Feuchtigkeit. Ge⸗ 
brannter, ungelöſchter Kalk wird zu dieſem 
Zweck in einem alten Blechgefäß in den Raum 
gebracht. Indem er zerfällt, zieht er die Feuch⸗ 
tigkeit an. Dieſes Kalkeinlegen muß man öfters 


wieederholen. 


Wo Kellerräume nicht zur Verfügung ſtehen 
und ein Zimmer oder der Speicher als Lager⸗ 


S 


raum dienen ſoll, ift darauf zu achten, daß die⸗ 
ſer Raum dunkel gehalten werden muß, ſonſt 
wird ein vorzeitiges unnatürliches Reifen des 
Winterobſtes der Fall ſein. Hier wird das 
Obſt durch Abdecken mit Stroh, Heu oder auch 
Decken vor Froſt geſchützt. Je kälter der Raum 
iſt, deſto mehr Obſt wird aufeinander geſchüttet. 


Ein wichtiges Problem iſt das Nachreifen der 
Tomaten, die wir ſo lange wie möglich auf 
unſerem Tiſche ſehen möchten. Manche Leute 
meinen, daß die Tomaten, wenn ſie wegen Froſt⸗ 
gefahr vom Stock genommen wurden, zum Nach⸗ 
reifen Sonne brauchen. Dieſes iſt nicht der Fall, 
die Frucht hat ja kein Blattgrün mehr, und die 
Sonnenſtrahlen beſchleunigen die Reife nicht. 
Auch das Winterobſt reift ja im dunklen Keller. 
Sehr gute Dienſte leiſtet uns bei der Aufbe⸗ 
wahrung dieſer Früchte wiederum der Torfmull. 
Moostorfmull wird wegen ſeiner ausgeſprochen 
fäulniswidrigen Wirkung ſeit langem zum Ver⸗ 
chicken der reifen Tomaten benutzt und hält 
ieſe Früchte, in Kiſten verpackt, wochenlang 
friſch. Dieſe Erfahrung machen wir uns zu⸗ 
nutze und betten die natürlich nicht ganz grünen 
Tomaten an einem warmen, luftigen Ort in 
weichen Torfmull. Man kann ſicher ſein, daß 
man ſo die Früchte zur Reife bringt. Weniger 
umſtändlich iſt das Einpacken der Tomaten in 
Zeitungspapier. Man legt die Früchte ſamt 
Umhüllung auf Schränke und Käſten. Aller⸗ 
dings muß fleißig nachgeſchaut und die reifen 
Drähte ausgelejen werden. Auch auf diefe Weije 
aſſen ſich gute Erfolge erzielen; das weitaus 
beſte Verfahren iſt jedoch die Verwendung von 


Torfmull. 
—ñů—ů—ů— 


der Luzerneblattnager 


In der letzten Zeit hat ſich der Luzerneblatt⸗ 
nager ſtärker ausgebreitet. Er iſt unter den 
tieriſchen Schädlingen der Luzerne als einer der 
wichtigſten anzuſehen. Der Luzerneblatt⸗ 
nager ift ein etwa ½ Zentimeter langer, 
bräunlicher oder grauer Rüſſelkäfer, der ſeine 
Eier im Frühjahr in die Luzerneſtengel legt. 
Die raupenähnlichen, in ausgewachſenem Zu⸗ 
ſtand etwa 1 Zentimeter langen, grünlichen 
Larven freſſen zunächſt an den Knoſpen und be⸗ 
fallen dann die jungen Blätter der Triebſpitzen, 
wobei die Blattſpreiten faſt völlig aufgefaſert 
werden. Im Juli erfolgt die Verpuppung, und 
zwar in einem lockeren Geſpinſt zwiſchen welken 
Blättern am Boden oder an Luzernepflanzen 
ſelbſt. Die bald ausſchlüpfenden jungen Käfer 
halten ſich während des Sommers weiterhin auf 
den Luzernefeldern auf, wo ſie aber im Ver⸗ 
gleich zu den Larven nur geringen Schaden an⸗ 
richten. Luzerneſorten mit weichem Laub, wie 
Provencer und Ungariſche Luzerne, werden an⸗ 
ſcheinend bevorzugt. Zur Verhütung der durch 
den Luzerneblattnager angerichteten Schäden 
hat fih die Ausſaat der Luzerne im Monat 
Juli ohne Deckfrucht gut bewährt. Falls bereits 
ein Befall eingetreten ift, empfiehlt fih baldi- 
ges Abmähen, um die Larven mit den Pflanzen 
vom Felde zu entfernen. Anſchließend iſt eine 
Jauchegabe anzuraten. In Amerika, wo der 
Schädling bereits längere Zeit großen Schaden 
verurſacht, wird das Spritzen oder Beſtäuben 
der Luzernefelder mit Arſenmitteln durchge⸗ 
führt. Da es ſich jedoch hierbei um ſtarke Gifte 
handelt, muß vor dieſem Verfahren gewarnt 
werden. Allenfalls kommt es für Flächen in 
Frage, die zur Samen gewinnung die⸗ 
nen und wo die Gewähr gegeben iſt, daß auch 
das Stroh für Fütterungszwecke auf keinen 
Fall Verwendung findet. 
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Gewürzkräuter 

Mancherlei Wandlungen in der Ernährung 
haben dahin geführt, daß heute bei der Zuberei⸗ 
tung von Speiſen nicht mehr ſo viele ſcharfe 
Gewürze verwendet werden wie in den vergan⸗ 
genen Zeiten. Dieſe Aenderung in der Speiſen⸗ 
zubereitung hatte zur Folge, daß man ſich wie⸗ 
der an die alten Gewürzkräuter er⸗ 
innerte. So werden denn dieſe in den Gärten 
bereits wieder in größerem Umfange angebaut, 
Unſere Gewürzkräuter ſtammen zwar meiſt aus 
ſüdlichen Gegenden, ſie wurden aber ſchon früh⸗ 
zeitig in Schloß⸗, Bürger⸗ und Kloſtergärten 
angepflanzt. Ein bekanntes Gewürzkraut tit 
der Dill. Er wird zu Kräutertunken verwen⸗ 
det, als Zuſatz zum Spinat, als Salatwürze und 
beim Einlegen von Gurken. Der Dill iſt zwar 
für guten Boden und gute Düngung ſehr dank⸗ 
bar, gedeiht jedoch auch noch auf leichteren 
Böden. Das Bohnenkraut verlangt gut 
gedüngten Boden. Es dient zum Würzen der 
Bohnen und als Suppenkraut. Der Majo: 
ran oder das Wurſtkraut verlangt guten, locke⸗ 
ren Boden und eine ſonnige Lage. Der Majo⸗ 
ran iſt als Zuſatz zu verſchiedenen Fleiſchſpeiſen 
beliebt. Der Thymian iſt eine mehrjährige 
Pflanze und liebt zwar trockenen, aber doch 
nahrhaften Boden. Zu den Gewürzkräutern, die 
in früheren Zeiten viel in der Feinbäckerei ver⸗ 
wendet worden ſind, gehört der Anis. In 
ländlichen Gegenden wird noch heute häufig 
Anisgebäck hergeſtellt; ebenſo wird er zum 
Würzen anderer Speiſen benutzt. Die Anis⸗ 
pflanze wächſt am beſten auf einem mittelſchwe⸗ 
ren, gut gedüngten Boden. Kerbel kann im 
Garten alle 3—4 Wochen ausgeſät werden. Er 
wird zum beſſeren Wohlgeſchmack von Salaten 
und Suppen verwendet. Im Sommer iſt es 
gut, dieſe Pflanzen im Halbſchatten zu ziehen. 
Mit Beifuß werden beſonders Gänſe⸗, Enten⸗ 
und Schweinebraten gewürzt. A. M. 

— — 


Kalbezeitpunkt 
und Milchleiſtung 


Ueber den günſtigſten Zeitpunkt des 
Kalbens der Kühe beſtehen verſchiedene An⸗ 
ſichten. Während die einen annehmen, daß 
Kühe, die im Frühjahr abkalben, die meiſte 
Milch geben, vertreten andere Bauern den 
Standpunkt, daß die Herbſtkalbung am günſtig⸗ 
ften ift, Bei der Wahl des Zeitpunktes des 
Kalbens wird man natürlich in erſter Linie die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Betriebes be⸗ 
rückſichtigen müſſen. Bei Friſchmilchverkauf 
z. B. müſſen die Kalbezeiten über das ganze 
Jahr verteilt werden, um eine regelmäßige Be⸗ 
lieferung zu ermöglichen. Wo derartige Ge⸗ 
ſichtspunkte keine Rolle ſpielen, wird man ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade die vorliegenden 
Erfahrungen über den günſtigſten Zeitpunkt 
des Kalbens zunutze machen. Zehnjährige Be⸗ 
obachtungen in Kontrollvereinen haben nämlich 
ergeben, daß die höchſte Milchleiſtung 
dann zu erzielen iſt, wenn die Kälber im 
Herbſt geboren werden. Der Grund dafür ift 
darin zu ſuchen, daß die günſtigſte Milchzeit in 
die Wintermonate fällt, wo die Fütterung nach 
Leiſtung beſſer durchgeführt werden kann als 
auf der Weide. Außerdem hängt die Leiſtung 
im Sommerhalbjahr zu ſehr von Witterungs⸗ 
einflüſſen ab. Bei den im Frühjahr kalbenden 
Tieren wird zwar etwas an Kraftfutter geſpart, 
es macht dies jedoch nicht allzu viel aus und 


ſteht jedenfalls in keinem Verhältnis zu der 


erzielbaren Mehrleiſtung. 


Was in der Welt geschah 


260 Todesopfer 
einer Bergwerksexplofion 


Das Wrexhamer Cresforder Bergwerk bei 
Wrexham (Nordwales) wurde von einem furcht⸗ 
baren Exploſionsunglück heimgeſucht. 
Die Zahl der toten und vermißten Berg⸗ 
leute beträgt nach einer offiziellen Mitteilung 
260. Da das Feuer in der Grube unvermin⸗ 
dert anhält und im Laufe des Sonntags zahl⸗ 
reiche Exploſionen erfolgt find, hat die 
Bergwerksgeſellſchaft beſchloſſen, die Rettungs⸗ 
mannuſchaften zurückzuziehen und die Grube 
ſchließen und abriegeln zu laſſen. 

Bis Montag wurden nur zehn Leichen ge- 
borgen, darunter die von zwei Mitgliedern der 
Rettungsabteilungen. In der Nacht zum Mon- 
tag wurden die überlebenden Grubenponys an 
die Oberfläche gebracht. Zur gleichen Zeit war 
in 800 Meter Tiefe eine Abteilung von Berg⸗ 
leuten damit beſchäftigt, den brennenden Teil 
der Grube durch Schwerwände aus Ziegelſteinen 
und Zement luftdicht abzuſperren, da jetzt end⸗ 
gültig mit einer Verluſtliſte von 260 
Toten gerechnet werden muß. 


943 Todesopfer 


des Taifuns über Japan 


Nach dem letzten Bericht des japaniſchen 
Innenminiſteriums hat die Taifun⸗Kata⸗ 
trophe in 18 Städten des Landes insgeſamt 
943 Todesopfer gefordert; 3738 Perſonen wur⸗ 
den verletzt, 503 werden noch vermißt. Allein in 
der Präfektur Oſaka zählte man 767 Tote und 
3058 Verletzte, während 488 vermißt werden. 
In Kioto fanden 104 Perſonen den Tod und 306 
erlitten Verletzungen. Die Hauptſtadt Tokio 
iſt mit vier Toten und 33 Verletzten noch ver⸗ 
hältnismäßig glimpflich davongekommen. 

Nach einem Funkſpruch aus Takamatſu fürch⸗ 
tet man dort, daß über 2300 Fiſcherboote 
von der Inſel Schikobu geſunken 
find. 


hans Stoſch⸗Sarraſani geſtorben 
Der weltbekannte Zirkusdirektor Hans 
belt von Sac un iſt im Deutſchen Kran⸗ 
kenhaus von Sao Paulo in Rio de Janeiro ge⸗ 


ſtorben. Ein ruheloſes Wanderleben führte den 
Verſtorbenen durch die ganze Welt, und er hat 
es durchgeſetzt, daß er überall, wohin er kam, 
ſich die Herzen aller Zirkusfreunde eroberte. 
Im Mai dieſes Jahres fuhr er mit ſeinem 
Rieſenunternehmen nach Südamerika, wo er 
ſchon vor zehn Jahren großartige Erfolge er⸗ 
rungen hatte. Er verband mit dieſer Zirkusreiſe 
die große und ſchöne Aufgabe, deutſche artiſtiſche 
Kunſt in die Welt hinauszutragen und gleich⸗ 
zeitig in einer angegliederten Wirtſchaftsſchau 
für das Deutſche Reich zu werben. Sein Tod 
hat das große Unternehmen ſeines Kopfes be⸗ 
raubt. Und wer weiß, wie ſehr der ganze Be⸗ 
trieb in den Händen dieſes Mannes zuſammen⸗ 
lief, der erkennt eine Lücke, die nur ſchwer wie⸗ 
der geſchloſſen werden kann. 


Schlange verurſacht Bootsunglück 


Einer Blättermeldung aus Bombay zu: 
folge verurſachte eine Kobra ein ſchweres 
Bootsunglück auf dem Tſchambal⸗Fluß in der 
Nähe von Gwalior. Mitten im Fluß ſtieß das 


Fährboot mit einem flußabwärts treibenden 


Strohdach zuſammen. In dem Stroh befand ſich 
eine große Kobra, die bei dem Zuſammenſtoß an 
Bord des Bootes glitt. Die Fahrgäſte drängten 
ſich vor Schreck auf einer Seite des Bootes zu⸗ 
ſammen, das infolgedeſſen kenterte. 17 Perſonen 
ertranken. 


Granaten unter Semüſe 


Die Agentur Kokuzi in Tokio meldet, daß in 
der Nähe des Bahnhofs Chailin an der öſtlichen 
Strecke der Oſtchineſiſchen Bahn japa⸗ 
niſch⸗mandſchuriſche Polizei eine Durchſuchung 
von Schuppen vorgenommen hat, die den ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Eiſenbahnen gehören. In letzter Zeit 
war beobachtet worden, daß an dieſen Schuppen 
mehrere Fuhrwerke hielten, die ſchwer beladen 
waren. Die Fuhrwerke waren oben mit Gemüſe 
beladen. Bei einer Durchſuchung ſtellte es ſich 
heraus, daß ſich in den Schuppen große Mengen 
von Waffen befanden. U. a. wurden Gewehre 
neueſten Modells, Revolver und Granaten, Ma- 
ſchinengewehre und ſogar leichte Geſchütze ge⸗ 
hafte. Die Polizei hat mehrere Beamte ver⸗ 

aftet. 


Oberſchleſiſche r Landbote 


Das Weiße Moor in Flammen 


Der Rieſenbrand im Weißen Moor bei 
Schönewörde (Kreis Gifhorn) hat das geſamte 
Moorgebiet bis zur Weiße⸗Moor⸗Landſtraße er⸗ 
griffen. Etwa 6000 Morgen Moor ſtehen in 
Flammen. Das geſamte Schönewörder Moor gilt 
als vernichtet, ebenſo das Gebiet, das der Stadt 
Wittingen gehört. Man hofft, daß der ge⸗ 
pflaſterte Weg ins Moor dem Vordringen des 
Feuers Einhalt gebieten wird. Sollte jedoch der 
Wind die Flammen über die Straße hinweg⸗ 
treiben, ſo ſchwebt der ſtaatliche Forſt in größter 
Gefahr. Der Moorbrand trat in das Kneſe⸗ 
becker Gebiet über und nahm ſchnell große Aus⸗ 
dehnung an. Außer dem Arbeitsdienſt weilt 
der größte Teil der Einwohnerſchaft der Moor⸗ 
orte und die Freiwilligen Feuerwehren an den 
Brandherden. Man iſt jedoch gezwungen, ſich auf 
abriegelnde Maßnahmen zu beſchränken, da ein 
Betreten des brennenden Moores unmöglich iſt. 


In den Bergen verhungert 

Eine unheimliche Entdeckung machte ein öſter⸗ 
reichiſches Geſchwiſterpaar bei der Erſteigung 
der Südwand der Scharnitzſpitze im 
Wetterſteingebiet. Auf einem kaum feſſelbreiten 
Felsvorſprung in der Wand ſahen ſie plötzlich 
einen Bergſteiger aufrecht und unbeweglich vor 
ſich ſtehen, das Geſicht der Wand zugekehrt. Da 
er auf Anruf nicht reagierte, kletterten ſie zu 
ihm hinauf. Der Bergſteiger war tot, Seine 
Hände krallten ſich um einen Mauerhaken vor 
ſeiner Bruſt, durch den ein Seil lief, das den 
Leichnam aufrecht hielt. 


Schiffs zuſammenſtoß 
an der amerikaniſchen Küſte 


Der White Star⸗Dampfer „Laconia“ und der 
amerikaniſche Frachtdampfer „Pan Royal“ 
ſtießen Montag früh in der Nähe von Cape Cod 
zuſammen. Der Schiffskörper des Frachtdampfers 
wurde einen halben Meter über der Waſſerlinie 
eingedrückt. Verletzt wurde niemand. Die „Pan 
Royal“ hat vorläufig die Weiterfahrt nach 
Boſton aufgegeben. Beide Dampfer befanden ſich 
etwa zwei Stunden nach dem Zuſammenſtoß 
noch an der Unfallſtelle. 


7500 Opfer der Cholera 
Die Cholera⸗Epidemie nimmt in Indien 
trotz aller Vorbeugungsmaßnahmen einen immer 
erſchreckenderen Umfang an. In der letzten 


UNNA 


Lies und Lach 


3 Der Boxkampf 
Eins — zwei — drei — 
Na, ſo zählen Sie ſchon ein bißchen ſchneller! 


* 
Herrenpartie 
„Haſt du genügend Proviant mit?“ 
„Ja — aber den Korkenzieher habe ich ver⸗ 
geſſen! 
* 
s Bedauerlich 
„Mir ſcheint, Ihre ganze Familie hat Zahn⸗ 
ſchmerzen?“ 
Ja, entſetzlich — Baby bekommt die erſten 
Zähne, Alrich die zweiten und meine Frau die 
i en.“ 


Die Hauptleiſtung 
„Skandal — wie ſchäbig uns der Direktor be⸗ 
It a 


„Gewiß — aber man kann auch nicht viel ver⸗ 
langen — als Programmverkäufer.“ 
„Na — wir müſſen doch auch jeden Abend 


alles anhören!“ a 


Die Verwöhnte 


„Iſt Rolf hingekniet, als er dir feine Liebe 
erklärte?“ 

„Stehend nehme ich überhaupt keine Liebes- 
erklärung entgegen!“ 


Der Doppelgänger 


Pökel macht ſeinen Freund Roſtig mit Schell⸗ 
maus bekannt. Roſtig ift erfreut. 4 

„Ja, das ijt aljo mein Freund Schellmaus, 
wiederholt Pökel. „Jetzt kennen Sie ihn, Herr 
Roſtig. Aber . Sie ihn nicht mit 
einem anderen — er hat nämlich einen Doppel⸗ 
gänger, der oft für Schellmaus gehalten wird.“ 

„In der Tat? A 

Pökel grinſt. „Jawoll! Das ift der Mann, 
den man manchmal ins Leihhaus hineingehen 
ſieht.“ 


* 


Die Frau des Hauſes ſingt 


„Pſt, Herr Meier! Die Frau Konſul nimmt 

es Übel, wenn man jetzt nicht den Mund hält! 

„Na, ſie macht ihn doch ſelber ſo weit auf! 
* 


Zerſtreut 
„Meine Kinder? Die ſind jetzt nicht mehr auf! 
Die gehen mit den Hühnern ſchlafen!“ 
„Ich möchte ſie gern ſehen; wo iſt der Hühner⸗ 
ſtall?“ 3 


Aus einem Hintertreppenroman 
Als Marieluiſe den vermummten Einbrecher 
ſah, zitterten ihre Kniekehlen ſo ſtark, daß ſie 
keinen Ton hervorbringen konnte. 
* 


Verkehrt aufgefaßt 
„Den Schnaps trinkt mein Mann jetzt aus 
dem Maßkrug! Iſt das nicht ſchrecklich?“ 
„Warum ſchrecklich? Schmeckt er aus dem 
Maßkrug nicht?“ 


Der letzte Modeſchrei: 
Paſſender Teint zu jedem Kleid. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Woche wurden 14611 Erkrankungen an der 
Cholera notiert, von denen 7500 tödlich waren. 
Der Ganges und ſeine Nebenflüſſe ſind aus 
den Ufern getreten. Im Bezirk Dinapore ſtehen 
650 Quadratkilometer Landflächen unter Waſſer. 
In 256 Dörfern hat das Waſſer 6500 Häufer 
fortgeriſſen und 4300 ſtark beſchädigt. Im Bezirk 
Gaya wurden 14 Dörfer überſchwemmt, wobei 
1000 Häuſer von dem reißenden Waſſer mit⸗ 
geriſſen wurden. Im Bezirk Purnea ſtehen 
50 Dörfer unter Waſſer, fajt alle Bauten mur- 
den vollkommen vernichtet. 


Ueberfall auf einen Eiſenbahnzug 


Einer Meldung aus Mukden zufolge iſt auf 
einer Zweiglinie der Eiſenbahn Mukden— Kirin 
(Sibiriſche Bahn) ein Zug, beſtehend aus einem 
Perſonenwagen und 15 offenen Güterwagen, 
von 150 roten Banditen überfallen worden. 
Nach dreiſtündigem Kampfe wurden die An⸗ 
greifer in die Flucht geſchlagen. Von den In⸗ 
allen des Zuges wurden 14 Perſonen, darunter 

rei japaniſche Poliziſten und fünf Fahrgäſte, 
getötet, und 15, darunter fünf Japaner, ver⸗ 
wundet. Die Banditen ließen viele Tote an der 
Stätte des Kampfes zurück. In den Güterwagen 
wurde Telefonmaterial und Benzin befördert. 


Schwere Erdͤbebenſchäden in Mexiko 

Der Staat Jalisco iſt von zahlreichen hef⸗ 
tigen Erdſtößen heimgeſucht worden. In der 
Stadt Conception de Bramador ſtürzte die 
atehrguht der Häuſer ein, wodurch Hunderte von 
Familien obdachlos wurden. In der Stadt 
Talpa ſtürzte ein zweiſtöckiges Polizeigebäude 
in ſich zuſammen, während die Mädchenſchule 
und die Pfarrkirche ſo ſchwere Schäden erlitt, 
daß Einſturzgefahr beſteht. Der Gouverneur 
von Jalisco hat für die Opfer des Bebens 
ſtaatliche Hilfe angeordnet. 


Umfangreicher Nauſchgiſthandel 

In Lille iſt ein rieſiger Skandal auf⸗ 
gedeckt worden, in deſſen Mittelpunkt der 35- 
jährige Polizeiinſpektor Mariani, aus Korſika 
gebürtig, ſteht. Er wurde als das Haupt einer 
Verbrecherbande entlarvt, die geſtohlene Ste me 
pelſteuermarken verkaufte, mit Rauſch⸗ 
gift handelte und verbotene Glücksſpiele be⸗ 
günſtigte. Der Skandal dürfte noch weitere 
Kreiſe ziehen, da bekannte Perſönlichkeiten es 


nicht verſchmäht haben, die Dienſte dieſer Bande 
in Anſpruch zu nehmen. Der Sohn eines be⸗ 
kannten Induſtriellen, deſſen Name noch ver⸗ 
ſchwiegen wird, ſoll Mitglied dieſer Bande ge⸗ 
weſen ſein, die bis auf drei Mitglieder jetzt 
verhaftet werden konnte. 


Mariani, ein Mann von herkuliſchem Körper⸗ 
bau und gutem Anſehen, war mit fünf Genoſſen 
am Bahnhof von Lille verhaftet worden, als ſie 
gerade Stempelmarken im Werte von 300 000 
Franken, die geſtohlen waren, für 200 000 Fran⸗ 
ken an einen Induſtriellen verkaufen wollten. 
Vier ſeiner Helfershelfer ſtammen ebenfalls aus 
Korſika, der fünfte gehört einer angeſehenen 
Familie in Lille an. Mariani hat den Verdacht 
dadurch erweckt, daß er weit über ſeine Ver⸗ 
hältniſſe lebte, bei einem Monatsgehalt von 
1800 Franken einen eigenen Kraftwagen beſaß 
und ſeine geſchiedene Frau mit vier Kindern 
und eine Freundin mit einem Kind unterhielt. 
Er erklärte bei ſeiner Vernehmung, er habe ſich 
in die Stempelſteuerſache eingelaſſen, um die 
Betrügereien aufzudecken und die Schuldigen 
dem Gericht zu übergeben. Man hielt ihm aber 
ſeinen Lebenswandel vor und verwies auf die 
Tatſache, daß er ſeine Vorgeſetzten über dieſe 
mülſens e hätte auf dem laufenden halten 
müſſen. 


Grubenunglück bei Aachen 


Auf der Grube „Adolf“ bei Merkſtein ereig- 
nete ſich ein ſchwerer Unfall, bei dem zwei 
Bergleute getötet und zwei ſchwer ver⸗ 
letzt wurden. 


In einem 80 Meter tiefen Stapel der Re⸗ 
viere 3 und 8 hatten Bergarbeiter Holz auf 
einen Korb gelegt. Beim Fahren des Korbes 
legten ſich die Stangen quer, ſo daß die Holz⸗ 
träger ineinandergerieten und der Boden aus 
dem Korb herausgedrückt wurde. Der Hauer 
Torek kam dabei zu Tode, ſeinem Arbeitskame⸗ 
raden Beul wurden beide Beine abgequetſcht. 
Er erlag ſeinen ſchweren Verletzungen auf dem 
Wege zum Krankenhaus. Die Verletzungen der 
beiden anderen Bergleute ſind ebenfalls ſchwerer 
Natur. Der Betrieb mußte teilweiſe ſtillgelegt 
werden. 


Japaniſcher Fiſchöampfer 
wirft Gendarme über Bord 

Der Gouverneur der Provinz Palawan teilt 
mit: Als am Dienstag in der Nähe von Balabac 
ein amerikaniſcher Gendarmerieſergeant 
und 2 philippiniſche Gendarmen den japani⸗ 
ſchen Fiſchdampfer „Hayun Maru“ innerhalb 
der Hoheitsgrenze unterſuchen wollten, wurden 
ſie von der 24 Mann ſtarken Beſatzung des Fiſch⸗ 
dampfers angegriffen, verletzt, ausgeraubt 
und über Bord geworfen. Alle drei 
konnten ſich jedoch retten. Zwei amerikaniſche 
Küſtenwachtſchiffe haben die Verfolgung des 
Dampfers aufgenommen, der wahrſcheinlich ver⸗ 
ſuchen wird, ſeinen Heimathafen Takao auf 
Formoſa zu erreichen. 


Kampf mit einem Adler 

Die Hohe Tatra iſt ein Tierparadies, in 
dem noch Bären und Wölfe frei leben. Murmel⸗ 
tiere und Gemſen kommen bis in die Nähe der 
bekannten Kurorte, wie Schmecks, Storbaſee, 
Tatra⸗Lomnitz uſw. Je weiter man nach den 
Waldkarpathen herunterkommt, deſto unweg⸗ 
ſamer werden die Bergwälder. Hier gibt es 
auch zahlreiche Horſre von Adlern. Die 
Adler richten unter den Herden oft großen 
Schaden an. Daß ſie Menſchen angreifen, kommt 
allerdings ſehr ſelten vor. Dieſer Tage hat ſich 
nun aber ein Vorfall auf einem der einſamen 
Höhenzüge des Gebirges ereignet, der von einer 
Zeitung im Karpathengebiet wie folgt geſchildert 
wird: Ein zwölfjähriger Junge, der eine Herde 
auf einem einſamen Berghang hütete, hörte 
lötzlich ein Geräuſch. Er blickte auf und ſah über 
ſich einen rieſigen Adler ſchweben. Das Tier 
ſah, daß es beobachtet wurde und fühlte ſich 
offenbar bedroht, denn plötzlich ging es zum 
Angriff auf den Knaben über. Es ſtieß 
mit gewaltigem Schwung nieder und brachte 
dem Knaben eine klaffende Wunde auf dem 
Kopf bei. Der Hirtenjunge hatte gerade noch 
Zeit, ſeine Augen zu ſchützen, als der Adler ihn 
erneut mit dem Schnabel traf. Krampfhaft ſchlug 
der Knabe um ſich, aber er entfeſſelte dadurch 
nur die Wut des Vogels, der immer heftiger 
auf ihn eindrang und ſeinen zum Schutz vor 
die Augen gehaltenen Arm zerfleiſchte. 
Schon wichen dem Angegriffenen die Kräfte, er 


Anverhoffte Ernte 


Eine Kleingartengeſchichte 
Von P. Bergenholt 


„Raus aufs Land!“ hieß die ſorgenbrechende 
uren, der wir jelsten, als Miete und Lebens» 
unterhalt das kleine Einkommen verſchlangen. 
Die Stadt ſtellte an ihrer Peripherie Freiland 
zur Verfügung, gab Zuſchüſſe zum Ankauf aus⸗ 
rangierter Eiſenbahnwagen, bot ſogar Material 
aus ihren Steinbrüchen 1 deren Sockelfunda⸗ 
mentierung. Das entſchied unſeren neuen 
Lebensplan. Wir liebten unſere Erde, ackerten 
und rackerten darauf bis in die Nacht, pflanzten 
Salat, Bohnen, Erbſen, Möhren; wir hatten 
Erdbeeren, Stachelbeer⸗ und Johannisbeer⸗ 
ſträucher, Kartoffeln, Wirſing⸗, Not⸗ und Weiß⸗ 
kohl, ſogar drei Pfirſich⸗ und Morellenbäumchen! 
Hier wuchs unſere neue Heimat, und als die 
Eiſenbahn den Wagen frei Platz lieferte, da 
ſägten, hobelten, hämmerten, unterbauten wir, 
hingen winzige Gardinen in bunte Schleifchen, 
placierten Herd, Tiſch, Stuhl, Anrichte und 


= Betten und hatten ein Paradies! Wir beſorgten 


auch noch Pferde⸗ und Schafmiſt; zu allem 
ſchenkte der Himmel Sonne und Regen in nütz⸗ 
licher Doſierung, und alles wuchs, grünte, blühte, 
gedieh. Wenn wir uns andere Gärten anſahen, 


; fanden wir eine gerechte Güterverteilung. Bis 


meine Frau meinte: 
iioch!“ 
„So? Und was ift es denn?“ 

„Weißt du, Tomaten ſind gut zum Noheſſen, 
als Brotbelag, als Salat, oder zu Bohnen, 
Soßen und Mehlſpeiſen!“ 

„Mir liegt nicht viel daran!“ ſagte ich. 

„Aber mir!“ entſchied ſie lächelnd. 

„Und mir an Hafer!“ miſchte der Bub ſich ein. 

„Wir haben doch gar kein Pferd!“ gab ich zu 
bedenken. 


„Nur etwas fehlt mir 


„So'n Pferd iſt herrlich!“ 

„Aber was ſollteſt du hier damit?“ 

„Och, Papi, über die Felder reiten!“ 

„Wir ſind doch keine Großgrundbeſitzer! Seid 
froh und dankbar, wenn dieſes Stück eigene 
Erde uns drei ernährt!“ 

„Ja, das iſt wundervoll!“ beſtätigte meine 


rau. 
818 Pferd wäre auch wundervoll!“ drauf der 
u 


„Nur die Tomaten fehlen!“ fing die Frau 
erneut an. 

„Es könnte ja auch bloß ein Pony ſein!“ 
maulte der Junge. 
„Wir haben doch keinen Hafer!“ beruhigte ich 


n. Í 

„Barum Haben mir feinen Hafer?“ fragte er 
kritiſch. 

„Weil wir eben keinen ſäten!“ Ich wurde un⸗ 
geduldig. 

„Warum ſäte Papi keinen?“ klammerte er ſich 
an die Mutter. 

„Weil er auch keine Tomaten ſäte!“ beklagte 
ſie ſich. 

„Donner auch, laßt mich endlich mit Tomaten 
und Hafer in Ruhe! Ihr ſeid eine unzufriedene 
Geſellſchaft!“ verwies ich beide. 

„Du hörſt, daß Vater nicht will!“ ſeufzte ſie. 
i waT Wollen und Nichtwollen ijt keine Rede!“ 
0 ich. 

„Wenn aber der liebe Gott will?“ blieb er 
bei ſeinem Traum. 

„Er hat aber nicht gewollt!“ ſagte ich kurz 
und arbeitete weiter. 

„Dann iſt der liebe Gott kein lieber Gott!“ 
trotzte der Bub. 

In dieſem Augenblick rief eine Männerſtimme 
über den Gartenzaun hinweg. Es war der 
Nachbar. Sein gutes altes Männergeſicht lächelte 
tröſtlich den Jungen an, und ſeine Stimme 
mahnte faſt zärtlich: 

„Sowas darfſt du aber nicht ſagen, Peterle!“ 


„Das ſind ſo Flauſen,“ wandte ich mich dem 

Iten zu; „der Peter will Hafer für ein Pferd, 
und meine Frau möchte Tomaten!“ 

Da lachte der Nachbar in ſeinen Weißbart: 

„Aber beides wächſt doch da!“ 


„Wo?“ ſtaunten unſere Augen fragend. 
h . . in Ihrem Kohlfeld!“ bedeutete der 


te. 

„Aber das iſt doch Unkraut!“ zweifelte ich. 

„Nein, es ſind Hafer und Tomaten!“ klang's 
beſtimmt. 

„Ausgeſchloſſen!“ ſagte ich aus Preſtigegrün⸗ 

en; „mir iſt's nie eingefallen, Hafer oder 
Tomaten zu ſäen!“ Da lachte er wieder: 

„Ihnen nicht, aber dem Miſt! Wir alten 
Gärtner kennen das. Es iſt ſogar ſehr einfach: 
Pferde oder Schafe laſſen oftmals Hafer⸗ oder 
auch Tomatenkerne unverdaut. Es kann auch 
beim Menſchen ſo ſein. And dieſe Kerne kamen 
nun mit dem Dung in Ihre Erde. Das iſt das 
ganze Geheimnis.“ 

„Alſo bekommen wir doch Tomaten?“ ſtaunte 
meine Frau; und der Bengel jubelte hellauf 
in neuen Pferde⸗ und Reitphantaſien: 

„Und fogar noch Hafer für en Pony!“ 

„Das Natürliche kommt mir wie ein Wunder 
ver!“ geſtand ich dem Alten. Der aber ließ 
ſeine Augen ringsum ſchweifen: 

„Ach, die Natur iſt ja das ewige Wunder!“ 

„Krieg ich denn nu n Pferd?“ fragte Peter. 


„Dazu langt der Hafer wohl nicht!“ tröſtete 


der Alte. „Sicher aber für ein Schaukelpferd! 
Ich habe noch eins auf dem Speicher ſtehn, und 
wenn du das magit, fo ſoll's mir recht ſein 
Willſt du ... Ja?“ 

pie“ dann ein Schaukelpferd!“ ſagte Peter 
gnädig. 

And ſeitdem ſteht nun in unſerem Kohlfeld, 
das ſo unverhofft Hafer⸗ und Tomatenwünſche 
erfüllte, auch noch ein Schaukelpferd. 

Und des Kinderglücks iſt kein Ende... 


— — —— 


Blick auf Oſaka, über das der Taifun hinwegging 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Eine furchtbare Taifunkataſtrophe hat Japan heimgeſucht, die ee Folgen nach ſich zog 


und viele hundert Todesopfer forderte. 


Unſer Bild zeigt das Induſtrieviertel von der be⸗ 


ſonders betroffenen Stadt Oſaka, die von vielen Kanälen durchzogen wird 
ALEDO TIANI A EAEAN 


drohte das Bewußtſein zu verlieren, hielt aber 
die vollſtändig ee te Hand noh immer 
ſchützend vor das Geſicht. Widerſtand konnte er 
nicht mehr leiſten. Durch ſeine gellenden Hilfe⸗ 
rufe wurden Waldarbeiter aufmerkſam, die als⸗ 
bald herbeieilten und den Raubvogel von feinem 
Opfer zu trennen ſuchten. Aber der Adler war 
derart kampfmutig geworden, daß er ſich durch 
das Herannahen der Männer nicht beirren ließ. 
Im Gegenteil: er griff auch ſie an und verletzte 
fie durch Schnabelhiebe. Erſt als es einem der 
Männer gelang, dem Adler mit einer Stange 
einen Schlag auf den Kopf zu verſetzen, nahm 
der Kampf ein Ende. Der Vogel fiel betäubt zu 
Boden und wurde von batte ee er⸗ 
ſchlagen. Der Knabe hatte ſo ſchwere Ver⸗ 
letzungen erlitten, daß er ſofort in das nächſte 
Krankenhaus gebracht werden mußte. Auch ſeine 
Helfer mußten in ärztliche Behandlung kommen. 


Berliner Einbrecherbande unſchäslich 

gemacht 

In on einer mehrmonatigen umfang⸗ 
reichen Aktion hat die Berliner Kriminal- 
polizei jetzt einen neuen großen Schlag gegen 
die Verbrecherwelt der Reichshauptſtadt 
zum Abſchluß gebracht. Mit dieſem Erfolg wurde 
endgültig einer weitverzweigten Einbrecher⸗ 
organiſation das Handwerk gelegt, die in ihrem 
Aufbau nur mit den organiſierten amerikani⸗ 
EJ Berufsverbrecherbanden verglichen werden 
ann. 

Nach zwölfwöchigen ununterbrochenen Ermitt⸗ 
lungsarbeiten konnten nach und nach 60 Ein⸗ 
brecher und Hehler, darunter mehrere Frauen, 
feſtgenommen werden, denen bis heute etwa 
130 zum Teil bis in das Jahr 1932 zurückliegende 
Geſchäftseinbrüche aller Art und etwa 180 
Wohnungseinbrüche in Groß⸗Berlin einwand⸗ 
frei nachgewieſen wurden. Darüber hinaus kom⸗ 
men auf das Konto der meiſt ſchon erheblich 
vorbeſtraften Banditen, die durchſchnittlich 20 
bis 30 Jahre alt ſind, noch etwa 200 weitere, 
kurz vor der Aufklärung ſtehende Wohnungs⸗ 
einbrüche. Se 

Trotz ihrer Jugend haben es einige von ihnen 
95 eigenem Geſtändnis fertiggebracht, an über 
einhundert, in einem Falle ſogar an mehr als 
zweihundert Einbrüchen beteiligt zu ſein. Wenn 
man bedenkt, daß bei fait jedem Einbruch Beute 
im Durchſchnitt von 1000 bis 4000 Mark gemacht 
worden iſt, ſo kann man ſich eine Vorſtellung 
machen, welche Vermögenswerte der Volksge⸗ 
meinſchaft durch dieſe Schädlinge verloren 


gingen. Jetzt noch konnte Diebesbeute im Werte 
von rund 20 000 Mark wieder herbeigeſchafft 
werden. 

Als Ende Juni die erſten Feſtnahmen erfolg⸗ 
ten, ahnte man noch nicht, mit was für einer 
aufeinander eingeſpielten Einbrecher⸗ und Heh- 
lergeſellſchaft man es zu tun hatte. Ihr Haupt⸗ 
tätigkeitsfeld war zuerſt die Gegend vom Stet⸗ 
tiner ne bis zum Alexanderplatz. Ihre 
Haupttreffpunkte waren zwei Kaſchemmen in 
der Linienſtraße und am jetzigen Horſt⸗Weſſel⸗ 
Platz, wo ſie ihre Einbrecherkolonnen bildeten, 
die dann nachts in Stärke von zwei bis ſieben 
Mann zu ihren Raubzügen antraten. 


Profeffor hugo vogel 7 


Einer der bekannteſten Künſtler der Gegen⸗ 
wart, Profeſſor Dr. h. c. Hugo Vogel, iſt im 
Alter von 79 Jahren verſtorben. Hugo Vogel 
wirkte 1887 bis 1892 als Profeſſor an der 
Königlichen Akademie in Berlin. Berlin kennt 
ihn beſonders als den Schöpfer der fünf großen 
Wandgemälde im Rathaus. Er war der ge⸗ 
ſuchte Porträtiſt vieler führender Perſönlich⸗ 
keiten. Mehrere Bildniſſe des Generalfeldmar⸗ 
challs von Hindenburg ſtammen von ihm. 
Vogel war auch ſchriftſtelleriſch tätig. Unter 
dem Titel „Als ich Hindenburg malte“, gab er 
ſeine Erinnerungen heraus. 


Riefendampfer geht vom Stapel 


Der neue Rieſendampfer der Cunard⸗Line 
wurde in Clydebank bei Glasgow durch die 
Königin von England auf den Namen „Queen 
Mary“ getauft. Vor dem Taufakt hielt der 
König von England eine kurze Anſprache, in 
der er darauf hinwies, daß ſich die engliſche 
Regierung in der Hoffnung auf eine baldige 
Beſſerung des Welthandels dazu enlſchloſſen 
habe, den Rieſendampfer zu Ende zu bauen, 
deſſen Bau lange Zeit unterbrochen war. Er 
erwarte, daß der neue Dampfer zur Vertiefung 
der Beziehungen zwiſchen Großbritannien und 
den ſtammverwandten Vereinigten Staaten und 
darüber hinaus zur Förderung des Frie⸗ 
dens beitragen werde. FR 

Nach der Taufe leitete die Königin durch 
einen Druck auf drei elektriſche Kontakte den 
Stapellauf des Rieſenſchiffes ein, der unter 
dem Jubel der etwa 250 000 Zuſchauer glatt 
vonſtatten ging. 

Bereits viele Stunden vor dem Stapellauf 
hatte ſich trotz des grauen regneriſchen Wetters 
eine unüberſehbare Zuſchauermenge aus allen 


Teilen Englands an der Clyde angeſammelt, 
um der Taufe des Schiffes en deſſen 
Bau einer viertel Million Menſchen Erwerb 
verſchafft hat. Nicht weniger als 2000 Poliziſten 
mußten hinzugezogen werden, um den Verkehr 
u regeln, und 8000 Ganitätsbeamte hatten 
Bereitſchaftsdienſt. Innerhalb der Werft war 
eine beſondere Anfallſtelle eingerichtet. Alles 
überragend erhob ſich „534“ aus dem Gewühl 
von Anlagen und Menſchen in ſeinem Kleid 
1 Silber und ſeinem purpurfarbenen 
iel. 


Eine Frau beſteigt den Kilimandſcharo 
Frau Hanna Braſſard aus Düſſeldorf ge- 
lang es, unter Führung von Dr. Reuſch, einem 
der beſten Kilimandſcharokenner, zum erſten 
Male ſeit 1889 den Gipfel des 6010 Meter hohen 
Kilimandjharo im ehemaligen Deutſch⸗ 
Oſtafrika am 6. September zu beſteigen. Sie 
legte dort die beiden Flaggen nieder. Es ſind die 
erſten deutſchen Fahnen, die ſeit der Erſtbeſtei⸗ 
gung des Berges am 6. Oktober 1889 durch den 
deutſchen Forſcher Prof. Dr. Hans Meyer 
gehißt wurden. Meyer taufte damals die höchſte 
Spitze des Berges Kaiſer⸗-Wilhelm⸗Spitze. 


30 Poliziſten bewachen 64 Enten 


Die 64 Enten gehörten einem Bauern auf 
einem Gehöft des Dorfes Sherperdswell bei 
Dover. Der Bauer war mit feinen Steuern 
im Rückſtand geblieben und ſo erſchien eines 
Tages der Gerichtsvollzieher und pfändete die 
Enten. Unter lautem Hallo der übrigen Dorf⸗ 
bewohner wurden die Enten weggetrieben, was 
nicht ſo einfach war, denn die Enten waren 
widerſpenſtig und wollten immer wieder zu⸗ 
rück zum alten Teich. Aber ſchließlich hatte man 
die 64 Enten doch auf einem anderen Hof glück⸗ 
lich beieinander, wo ein Mann zu ihrer Be⸗ 
wachung zurückgelaſſen wurde. 

Des Nachts, pünktlich um 12 Uhr, tauchten 
einige Dutzend Bauern vor dem Hof auf. Sie 
wollten die gefangenen Enten befreien und ihrem 
früheren Beſitzer wieder zuſtellen. Die ſtock⸗ 
dunkle Nacht begünſtigte ihr Vorhaben. Der 
Bewacher der Enten hatte zudem einen guten 
Schlaf. Als er ſich morgens die Augen rieb und 
nach ſeinen Enten ſehen wollte, ſchwammen 
dieſe längſt wieder auf dem Teich ihres alten 
Bauernhofes. 

Als die Polizei von dem Streich erfuhr, machte 
man ſich auf, um die Enten von neuem zu holen. 
Wenige Stunden ſpäter befanden ſie ſich wieder 
auf dem Hof, der ihnen ſchon einmal zum Ge⸗ 
fängnis gedient hatte. Das abermalige Weg⸗ 
treiben der Enten erregte bei den Bauern Hef- 
tigen Unwillen. Und da man fürchtete, daß die 
Freunde des widerſpenſtigen Steuerzahlers in 
der Nacht wieder einen Verſuch machen würden, 
die Gefangenen vielleicht gewaltſam wieder zu 
befreien, ſo wurden 30 Polizeiagenten 
zum Schutze des Hofes abkommandiert. 

Diesmal konnten die Enten gut ſchlafen. Denn 
30 Poliziſten als Wächter für 64 Enten, das iſt 
bisher wohl noch nicht dageweſen. 


Leuchtgas wird entgiftet 


Wie der Direktor des ſtädtiſchen Gaswerkes 
in Hameln, Dr. Gerdes, mitteilt, wird das 
Hamelner Gaswerk noch in dieſem Jahre als 
erſtes und bisher einziges Werk der Welt den 
Bau einer Gasentgiftungsanlage in 
Angriff nehmen. Dr. Gerdes hofft, der Bevölke⸗ 
rung ein Gas zuführen zu können, das praktiſch 
als ungiftig anzuſehen iſt, und das Leuchtgas 
damit aus der Reihe der giftigen Gaſe zu ent⸗ 
fernen. 7 

Das Verfahren, das in Hameln angewandt 
werden ſoll, geht davon aus, daß der giftige Be⸗ 
ſtand des Leuchtgaſes, das Kohlenoxyd, ſelbſr 
ein brennbares Gas iſt, das u. a. bei der Groß⸗ 
herſtellung von Waſſerſtoff in der chemiſchen 
Induſtrie abfällt und dort aus dem Waſſerſtoff⸗ 
oxydgasgemiſch entfernt werden muß. Von den 
dabei angewandten Methoden iſt in jahrelanger 
Arbeit von bekannten Gasmechanikern eine 
Methode ausgearbeitet worden, die jetzt nutzbar 
gemacht werden ſoll. Unter dem Einfluß eines 
beſtimmten Katalyſators wird das mit Waſſer⸗ 
dampf angereicherte Gas einer Temperatur von 
etwa 4500 Grad ausgeſetzt, auf dieſe Weiſe wird 
das Kohlenoxyd zu Kohlenſäure verbrannt und 
die Kohlenſäure dann aus dem Gas entfernt. 


Er 
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Besuchen Sie uns unverbindis 
wir zeigen Ihnen unsere große 
Auswahl 
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Möbellabrik Gufe Qualifäfen 
Schöne rdelhölzer 


NOVa Wiss und trotzdem nicht teuer 


Weiße und gelbfleiſchige 


Ipeiſelarloffeln 


in pei und guter Beſchaffenheit liefert 
Centrala Rolników, Poznan 
Plac Wolności 18 / Telefon 43-51. 
Offerten und Informationen erteilt: 


Przedstawicielstwo, Katowice, Marjacka 13 
Telefon 341-25. 


»Zur Herbitpflanzung — 


liefert aus ſehr großen Beſtänden, in ganz erſtklaſſiger Ware und 
Baumſchr Preiſen, nach jeder Poſt⸗ und Bahnſtation, ſämtliche 
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Frucht: und Zieriträuder, Pfirfich, Aprikoſen, Buſch⸗ und 
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Aug. Hoffmann, Gniezno / Tel. 212 „RAD Beitfadern 


Baumſchulen und Roſen⸗Großkulturen. 


Sorten- und Preisverzeichnis in Polniſch und Deutſch auf Ber- 
langen gratis. — Bäume x. find während der Obſtbaummeſſe in 


* Katowice vom 6.—15. Oktober 1934 auf dem Meſſeplatz ausgeſtellt. j 


ing. E. Twardawa u. Daunen 


Größte oberſchleſiſche Fabrik oe D 
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En u. ele eee x Apparate Steppdacken n 
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und Ruda, ul. Bąka Nr. 2. | Katowice, Słowackiego 31 


Unser Fabriklager 


wurde auf die ulica Szopena Nr. 6 
Telefon 33797 
gegenüber der Postsparkasse P. K. O. verlegt. 
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Tauſche 
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LE 
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